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IJ.

Viel Hofnung und Keunntniſſe, doch
wenig Geld.

Der junge Feller beſaß, als er von der Akademie
guruckkam, grade ſo viel, als er brauchte, um mit
Anſtande verhungern zu konnen. Er hatte drei

Jahre lang von der Philoſophie und den Rechten

eine Menge ſchoner Sachen gehort; hatte einen an
ſehnlichen Theil des Gehorten in ſein Gedachtniß

zu bringen gewußt, und trat nun, mit dem Stol—

ze, den zuweilen Wiſſen, zuweilen Nichtwiſſen giebt,

in ſeine Vaterſtadt. Die ganze Verlaſſenſchaft
ſeiner langſt verſtorbenen Lleltern, hatte er als aka

demiſcher Burger, theils befugter, theils unbefugr
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ter Weiſe ausgegeben, indem er auf einen Schatz, auf

eien weit ſicheren Schatz als Geld und Gut, auf
ſeinen Kopf voller Kenntniſſe rechnete. Der gute

Herr Feller!

Jn dem Glauben, daß ſeine Verwandten in der

Reſidenz ihn nicht ſinken laſſen wurden, wenn er ih

nen ſeinen Geldmangel anzeigte, gieng er dorthin;

allein alle verſagten ihm einſtimmig ihre Hulfe, nur

mit dem Unterſchiede, daß es von einigen mit Hof

lichkeit, von einigen mit Grobheit geſchah. Feller
lachte daruber. Er fuhlte ſich, und da er eine ſtar
ke Portion Welt- und Menſchenkenntuniß beſaß, ſo

wußte er recht gut, daß man Mannern von Ver
dienſt uberall mit eintraglichen Stellen entgegen

kommt. Er ſuchte indeß einen Juden auf, der ihrn
ſeine burſchikoſe Garderobe gegen eine andre im lieue

ſten Geſchmack abnahm, und ihm uberdies eine

Summe von funfzig Dukaten, einhandigte.

2.

Ein Dichter, der ſeines Gleichen finden
konnte.

lun gieng es ſtracks an Dienſtbewerbungen. Es

waren hier und da Stellen offen, und Feller meldes
te ſich darum, allein die blinde Gotttin, die alles
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dirigirt, ga h ch ſtcher Kammerdiener vder ein Beutel mit Geld prote

girte, und Feller gieng immer leer aus.

Dies ſind Launen des Schickſals, dachte er,
als er eben eine abfallige Reſolution auf eines ſeiner

Geſuche erhalten, ſchlenderte in ziemlicher Selbſt—
gnugſamkeit eine Promenade auf und ab, und der

ſchone, warme Abend begeiſterte ihn zu ein Paar

eiskalten Stanzen.

„„Alſo war Feller Dichter?“

 Ei wohl! das heißt: Er machte gereimte Oden
und Lieder, die zuweilen recht ungereimt klangen;

Epigrammen die den Stachel gegen ihn kehrten,
und Hexameter, die ſich wurden haben ſkandiren laſ

ſen, wenn man nichts von Silbenquantitat gewußt

hafte. 1

Er plagte ſich noch mit dem Suchen eines Reims

auf „Verſchmelzen,“ als ein ſchlankes, ſchwarz
augiges Madchen den Gaug herauf kam, und Fel
lern das Finden des Reims um ein Auſehnliches er

ſchwerte.

3. Ein
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3.
Ein Axiom; ein niedliches Geſicht; und

verungluckte Verſe.

aß alle Menſchen einmal in ihrem Leben ver
liebt ſind, iſt ein Satz, an deſſen Wahrheit vielleicht.
noch gezweifelt werden konnte, allein daß alle, ſchleche

J

te und gute, Verſemanner, der Liebe pflegen, oder
wenigſtens gepflogen haben, iſt ein Axiom. Auch
unſer Feller war mit einem anſehnlichen Liebestrie—

be begabt, und die letzte Stanze blieb daher unbeen

digt, weil die vorubergehende Grazie ihn mit einem

ihrer holden Blicke beſchenkte. Doch nicht ſo eigent-
lich kam dieſes Geſchenk von dem Madchen, als dbon

dem Zufalle; denn nichts als Zufall war es, daßg
die reitzende Auguſte ihr niedliches Geſichtchen nicht

der entgegengeſetzten Seite zukehrte.

Ein falſches Selbſtgefuhl betrog jedoch hierin un
ſern Herrn Feller. Er wahnte in ihrem Blicke einen
Haufen von Empfindungen zu ſehen, die ſeine Per

ſon alle erregt hatte und beſchloß auf dieſem, wie

wir ſehen, nicht ſehr ſoliden, Fundamente fortzu

bauen.

Auguſte bog in eine Nebenallee, und er daher

ſchnell in eine andere, die mit jener am Ende zu—

ſam
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ſammentraf, wo er vom Gott und der Gdottin der
Liebe inſpirirt, ein Geſprach mit ihr anzufangen
ſich vornahm. Aber o Ungluck! eine ganze Schaar

von Madchen fand er bei ihr, als er ihr wieder be
gegnete. Der projektirte Dialog ward aufgegeben,

und ihm ein bloßes Compliment ſubſtitnirt, das
jedes der Madchen, als einen fur ihre Reitze geho

rigen Tribut, auf ſich bezog, und mit Artigkeit er—

wiederte.

Fellers ganze, durch eine gute Lorgnette ver
ſtarkte Kraft ſeiner Augen, ward nun aufgewendet,

um die Madchen ſich nicht entwiſchen zu laſſen,

und bei ihrem Abmarſche eine Spionsrolle uberneh

men zu konnen.

Dieſer geſchah endlich. Er verlies zugleich mit
den Damchen die Promenade, und die, fur welche

ſein. Herz ſich entzundet hatte, ſah er von weitem
auf einer auſehnlichen Straſſe in die Thur eines gro

ßen Hauſes ſchlupfen, welches die andern, iudent
ſie ihr noch Kuſſe zuwarfen, vorubergingen.

Hier alſo wohnt ſie! dachte Feller, und ging
ohngeachtet des mislungenen Dienſtgeſuchs, und des
Verluſts der Stanzen, die rein aus ſeinem Gedacht

niſſe verſchwunden waren, mit der Welt ſo ziem
üch, und mit ſich vdllig zufrieden, in ſeine Wohnung.

4. Herr



4.
Herr Feller findet ein Orakel.

Gin Dichter von der Gattung wie Feller es war,
iſt das ungluckſeligſte Weſen unter der Sonne, wenn

er niemand hat, deſſen Ohren die Fahigkeit beſitzen,

ſeine poetiſchen Produckte mit Geduld anzuhoren.

Jn der ganzen Reſidenz fand ſich kein Menſch, der
in dieſer Sache Fellern zu Dienſten ſtand, denn mit

allen ſeinen Verwandten war er ſeit der mislunge—

nen Auleihe zerfallen, und menn er ſeinen Bedien«
ten mit dem Rezitiren ſeiner Verſe beehrte, ſo hate

te er gewohnlich das Misvergnugen, den Kerl vor
Langerweile an ſeinen Knopfen ſpielen zu ſehen, oder.

wohl gar im Leſen einer langen Epopoe durch ſein
Schnarchen geſtort zu werdei.“

Ju dem Blicke des Madchens auf der Prome
made hatte Feller viel Gefuhl gefunden, wo Gefuhl
iſt, ſchloß er, da iſt auch Liebe zur Dichtkunſt, und

ſonach ward diefes ein Beweggrund mehr, ſich uin

die Bekanntſchaft der Schonen zu bewerben.

Es bedarf nur einer nicht ganz leeren Taſche
und eines nicht vollig hohlen Kopfs, um in großen

wie in kleinen Stadten, die Verhaltnifſe eines weib

lichen Weſens, deſſen Bekanutſchaft man wuuſcht,

bald



bald auszukundſchaften. Feller ſah am Morgen
des folgenden Tages ein altes Weib an der Thure

des Hauſes, in welche die Dame ſeiner Gedanken

gehupft war. Er hatte die Alte ſchon geſtern da ge—

ſehen, und folgerte daher, daß ſie in dem Hauſe
bekannt ſey. Er wendete ſich an ſie, und da er ei

ne große Freundlichkeit gegen ihn an ihr bemerkte,

ſo ging er ohne Umſtande auf die Hauptſache los,
erfuhr, daß der Vater des Madchens quaſtionis ein

ſteinreicher Kaufmann iſey, und daß Auguſte ger

wohnlich alle Freitage das große Konzert im *ſchen

Saale mit ihrer Mutter beſuche.

Froher als ein Konig der vorigen Zeit druckte

erder Alten ein Geldſtuck in die Hand, das dieſe
fur den kleinen Dienſt, den ſie geleiſtet, zu groß fand,

und ihm zum Ausgleichen der Sache oder vielmehr,
weil ſie ſich fur die Zukunft einen ſo guten Kunden

erhalten wollte, das Verſprechen gab, ihn von den

Vorfallen des Hauſes, die zu ihrer Koguition kamen,

zu unterrichten, und Feller, der die Klatſcherei, in ab

ſtracto von ganzem Herzen haßte, und immer ſeine

GStimme gegen ſie erhoben hatte, fand ſfie hier im

Konkreto ſo heilſam, daß er der Alten ſogleich ſeine

Wohnung bekannt machte. Ehe er die Thure ver

lies, blickte erin die Hohe nach den Fenſtern, hat
te die Beruhigung/ dinem weiblichen Geſchdpfe ſeine

Ehr
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Ehrerbietung zu bezeigen, welches er fur die Ge

bieterin ſeines Herzens hielt, und eilte davon.

5.
Vorbereitungen.

J—a Feller ſeine akademiſchen Jahre nicht allein
der ernſten Weltweisheit gewidomet, ſondern

auch der Toilettenphiloſophie mauchen Augenblick
geopfert hatte, ſo wußte er wohl, in welchem ge—

nauen Verſtandniſſe ein geſchickter Schneider mit
dem Gott der Liebe ſtehe, er flog daher zu dem be—

ruhmteſten Kleidermacher der Stadt, um von ihm ge
gen doppelte Zahlung ihres Werthes ein Vaar neue

Beinkleider fur das nuchſte Konzert im ſchen
GSaale zu erhalten, und bekam das Perſprechen des

Meiſters.Noch zwei ungluckſelige Tage und eben ſo viele

Nachte lagen zwiſchen dem Konzert, und Feller ſetz

te ſich in den Kopf, daß er bis dahin vor Unruhe
wahrſcheinlich weder eſſen, uoch trinken, noch ſchla

ſen wurde, aber dieß alles ohns  Noth; er aß, er
trank, er ſchlief. ſo gut wie zuvor, nur mit dent,
was man eigentlich Arbeiten nennt, wollte es nicht

fort, denn jedes leere Blatt ward unter ſeiner Feder

zur Elegie, und wenn er keine Elegien ſchuf, ſo
war gewis darauf zu rechnen, daß er von weitem
nach Auguſtens Fenſtern lorgnirte, ſo daß jeder der

in
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in dieſen Tagen ſeine Bekanntſchaft machte, ihn fur
einen der albernen Tropfe hatte halten muſſen, de

ren es auf unſerm geſegneten Erdenrunde ſo unzah—

lige giebt.

Die Morgenrddthe des Konzerttags brach her
vor; der Nachmittag kam. Der Schneider bielt
Wort; die Beinkleider ſaſſen wie angegoſſen. Der
Rock war bis aufs geringſte Staubchen geſaubert.

Der Friſeur hatte ſich diämal ſelbſt ubertroffen.
Feller trat vor den Spiegel; war defriedigt, und

ſuchte den Konzertſaal auf.

6.
Beleidigungen und Verſdhnung.

v

Jelers bewafnetes Auge fand Auguſten, und ne—

ben ihr eine Dame, welche jene mit dem Namen
ma chore ñſlei belegte. Er zrußte mit Ehrerbir

tung und erhielt von Auguſtens Mutter einen freund

lichen, von Auguſten einen ſehr freündlichen Ge

gengruß. Er ſtand auf der GSeite der. Mutter uud

ſpann, als Einleitung ein gleichgultiges Geſprach
mit ihr an, wendeie zugleich einige verſteckte Schmei

cheleien an ſie, und ſie raumte ihm, wahrſcheinlich

zum Danke dufur, da der Saal ſo angefullt war,
daß es an Sitzen mangelte, ein Platzchen zwiſchen

ihr und Auguſten ein. i
Dies
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Dies war die Stelle, welche Feller gewunſcht
hatte. Schon der Wohlſtand forderte es, daß er
das Geſprach, welches er zeither mit der altern Da

me gefuhrt hatte, nun auch auf Auguſten erſtreck-—

te, und. daß ihm dieſes nicht ſauerankommen konn

te, wiſſen wir.

Waar Feller zuvor von Auguſtenkingenomnien,
ſo branute jetzt ſein Herz lichterloh für ſie, denner

faud in dem Madthen eine unerſchopflichr Fulle von

Sentiment, Witz, Lebhaftigkeit uns eine Kenntnis
der ſchonen Literatur, die ihn entzuckte, und allmah

lig ſo auſſer ſich ſetzte, daß ihm die Mutter, die auf
der andern Seite ſaß, und welcher er ben Sitz zu

verdanken hatte, ganz aus dem Gedachtniſſe kam,
und daß er den Ausbruch ſeiner öGefiſle gegen das

Mudchen, nicht gehdrig zu zugeln vermochte.

..J2 J 21 in
„Auguſte horte ihn ſichtbar ſeine Gemeinplatze

uber Empfindung, mit. Vergnugen auskramen,
und. wenn die beſorgte Mutter nicht geweſen ware,

ſo wurde wahrſcheinlich ihr und unſerm Feller die

ganze Muſik verloren gegangin ſeyn.  Madam
ſchlug ſich ins Mittel. „So hore. doch, auf die
allerliebſte Paſſage!“ rief ſie mit dem Ausdrucke des

Verdruſſes, „oder wenn Du nicht horen willſt, ſo

ſtore
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ſtdre wenigſteus nicht die Nachbarn, die dem Kon—

zert zu Gefallen hierhergekommen ſind.““

Feller merkte nun zu ſpat die Unhoflichkeit, der

er ſich ſchuldig gemacht hatte. Jn der Verlegen

heit, in der er war, ſuchte er ſeinen Fehler auf ei
ne ziemlich linkiſche Weiſe zu repariren. Madam

praſentirte ihm mit ernſter Mine ihre Tabakodoſe,
und fragte dabei, wen ſie die Ehre habe, in ihm

au ſehen?
3

„Jch privatiſire hier, als Gelehrter,“ war Fel

lers Antwort, „und ſuche ein Amt.“

„Sie ſuchen ein Amt? ſo, ſo!“ und in dem
Tone, den ſie auf das Wort ſuchen legte, war ſo

viel Fatales, daß es des Kommentars ihrer aufger
zogenen Lippe nicht bedurft hatte, um zu erkennen

zu geben, daß diejenigen Leute, welche erſt Aem—

ter ſuchen, nicht ſonderlich in Madam Rautenes

ſtocks Achtung ſtunden.

und haben wahrſcheinlich Protektion?“ ſetzte

ſie mit gemilderter Mine hinzu.

Die Protektion meiner Kenntniſſe,“ antwor
tete Feller mit einigem Stolz, der eigentlich die ver

haltne

J 1
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haltne Antwort, auf die erſte mit dem Aufziehen

der Lippe alkompaguirte Frage war.

„So, ſol“ ſagte die Dame und nahm eine ſtar—

ke Prliſe.

„Sie ſind ein Landeskind?“ Fuhr ſie nach einer

Jauſe fort.
„Zu dienen.“

„Jn der Reſidenz geboren?“

„Jn der Provinz.“
„Aber Freunde haben Sie hier?“

„Ja und nein, wie Sie wollen. Es giebt Leute
in diefer Stadt, die ſich meine Verwandten nennen,
die ich aber, ihren Herzen nach uicht dafur erkennen

mag. Andre Freunde hab' ich nicht. Jch bin hier

ganz iſolirt.“
“k

Bei dieſem Worte wandte er ſein Auge ein we

nig auf die andere Seite, wo Auguſte ſaß, und eiü

Blick von dieſer machte, daß er den Ton, zu wel
chem ihn die aufgezogene Lippe gebracht hatte, auf
gab, und durch Artigkeit gegen Madam die Scharr

te wieder ausſchliff, welche der Ausbruch ſeiner

Empfindungen gegen die Tochter und ſeine Amtlo

ſigkeit verurſacht hatten.

Doas
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Das Konzert war zu Ende. Er begleitete die
Damen nach Hauſe und erhielt von Madam Rau
tenſtock die Erlaubnis ihr Haus zu. beſuchen. Au

guſte unterſtutzte die Einladung.

7.
Auguſtens Apotheoſe.

ce
3*Deller war ganz Liebe, ganz Freude. Sein Kom

men, ſein Sehen, und ſein Sieg war ja eins ge—
weſen, denn Auguſtens Auge hatte ihm die Aeuſ

ſerung, daß er iſolirt da ſtehe, widerlegt, ja das

Madchen hatte ihm ſogar, als er ihr beim Abſchied

die Hand kußte, die ſeinige gedructt. Wer kann es

ihm wohl bey ſolchen Umſtanden verdenken, daß er

ſich von der Macht der Liebe zu dem Niederſchrei

ben einiger hundert Zeilen verleiten ließ, die er,
ſpaßhaft genug, Verſe nannte, in welchen faſt al
len Gottinnen und Heroinen die Ehre wiederfuhr,
unter Auguſtens Dienerſchaft gezahlt zu werden.

Nachdem er auf dieſe nutzliche Arbeit die ganze
erſte Halfte der Nacht verwendet hatte, legte er ſich

ins Bette. Am andern Morgen uberlas er den Pa
negyrikus wieder, fand ihn hochſt ſublim, und

konnte nicht ſatt werden, ſich mit dieſer Lekture zu

beſchaftigen. Daß
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Daß der Zweck der Lobrede Auguſtens Beifall

war, und daß er alſo noch nicht erreicht ſey, wird

ein jeder einſehen. Gern hatte er, um nicht zudring

lich zu ſcheinen, noch einen Tag vorbeigehen laſſen,
ehe er ins Rautenſtockſche Haus ging, allein die

Ode, oder wie man das Machwerk nennen will,
lag ihm gar zu ſchwer auf dem Herzen. Er kleide—

te ſich an, und ging.

8.
Schlafriges Wetter; unausſtehliche

Qual; und ein glucklich vollbrachter

Auftrag.

cae„Ach Du miein Himmel! wie finden Sie uns““

rief Madam Rautenſtock bei Fellers Eintritt, ob
ſie ſich ſchon, wegen der Moglichkeit dieſes Beſuchs,

eines reizendern Negligees als gewohnlich bedient,

und eine ganze Stunde langer, als ſonſt, ſich im

Toilettenſpiegel fur ihr halbobſoletes Geſicht Raths
erhohlt hatte. Sie ſtellte ſich verlegen. Feller
ward dadurch gezwungen, ihrem Geſchmacke eine

Lobrede zu halten.

Man nahm ſeine Complimente mit Gefſalligkeit

auf. Er mußte ſich auf den Sopha neben Ma
dam
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damſetzen, und Auguſte, die ſich ein wenig im Hint

tergrunde verhielt, bekam den Auftrag, ein hausliches

Geſchaft zu beſorgen.

Welch eine ungeſchickte Zeit zn ſolch einem Auf

trage! dachte Fellen
 4Vergebena hoffte er, eine Stunde lang auf die

Ruckkehr. Auguſtens. Es eutſtanden allmahlig gro—

ße Lucken im Gfſprach/ und wenn man vor Langer
weile ſterben konnte, ſo ware unſer Feller allem Ver—

anuthen unch, nicht wieder lebendig aus dieſem Hau

ſe gekonmumene. 2 2 4

Es iſi doch hente erſchrecklich ſchlafriges Wet-
ter!“ fagte endlich Madam Rauteuſtock gahnend,

und ſtand auf. „Sie verzeihen Herr
Feller, wenn ich mich benrlaube, um mich anzu—

kleiden.i Jch habe ein kleines Geſchaft auſſer dem

Hauſe.“

Feller war uicht auf den Kopf gefallen, un
darunt verſtand er alles, was man ihm ſo deutlich

machte. Er empfahl ſich ſtillſchwelgend und erhiekt
kin ahnliches kaltes Gegenkomplimment.

Das war ein holliſcher Streich! Er mußte aus
dem Haufe gehen, uher Anguſten geſprochen zu ha

B ben,
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ben, und das Gedicht, das er nicht hatte abgeben

konnen, druckte ihm, ſo leer es auch war, faſt die
Taſche entzwei. Es war ihm eine unausſtehliche
Qual, es wieder mit nach Hauſe zu nehmen!

t

Wie ein Sonnenſtrahl nach den GSturnie kam

ihm der Gedanke an die Alte, die im Hauſe wohn
te und ihm ihre helfende Hand angeboten hatie. Er

gieng zu ihr, und ubergab ihr das Pappier zuir ge

heimen Ueberlieferung an Auguſſtrie! d9

—uEine GStunde nachher ſchvtr/trat! die Veſtellerln

in Fellers Zimmer, gab ihm Kunde vvir beüi gluck.

lich vollbrachten Auftrage und, was ihm das Suſ
ſeſte war, Auguſtens Dank fur dad Uederſchickte.

.4 vαÑ
9.

Das Ende iſt, Dank ſei einem alten
Weibe! beſſer als der Anfangy.

Gin Paar Tage verſtrichen Fellern mit Schnecken
zuge. Eine Art von Stolz hielt ihn immer zuruck,

wenn er im Begriff war, Hulfe bei der Alten zu
ſuchen. Er konnte ihr unmdglich entdecken, auf

welche Weiſe ihn Madam Rautenſtock aus dem Hau
ſe gewieſen hatte. Rach und nach fing er auch an

zu
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zu glauben, Madam konne wohl, nach der Mode
unſrer Zeit, Laune gthabt haben, darum nahm

er ſich vor, noch eine Viſite zu verſuchen. Ge—
dacht; gethan. Mit Hulfe ſeiner Lorgnette ſah er

ſchon von weitem Madam im Feuſter liegen. Das
Fenſter that ſich zu, eben als er ſeinen Hut ziehen

wollte. Dies verurſachte ein Kochen durch ſeinen
ganzen Korper. „Wer weiß, ob ich geſehen wor—

den bin!“ ſagte er indes zu ſich, uund ging die Trep

pe hinauf. Die Thure, welche in Rautenſtocks
Zimmer fuhrte, ſtand ſchon offen und ein Bedien—

ter in derſelben, der ihn, noch ehe er gefragt hatte,

verſicherte, daß niemand zu Hauſe ſey.

Feller hatte vor Schaani in die Erde ſinken
mogen.

Sobald er nach Hauſe kam, ſchrieb er einen
Brief. an Auguſteu, worin er fragte, ob ſie mit
der Behandlung, die ihm wiederfahren, einverſtan:

den ſey, und ubergab ihn der Alten zur Beſtellung

an die Behorde.

 Auguſtens Antwort hieö: Sie wiſſe kein Wort
von dem Vorgefallenen. Das einzige ware ihr be-
kannt, daß ihre Mutter gegen ihn geſtimmt ſey,
und ihr alle Unterredungen mit ihm unterſagt habe;

das Warum ſey ihr ein Rathſel. Dem mutterlichen

B2 veſchluſſe
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Beſchluſſe wiederfuhr indes formliche Kaſſation,
und das einſame Stubchen der Alten diente von

jetzt an zu Zuſammenkunften zwiſchen Auguſten und

Fellern.

10
Beitrage zu einem weiblichen Kon

terfei.

—*5.Nas nun aber Madam Rautenſtock zu dieſem
Entſchluſſe bewogen haben mag?

Zur Beantwortung dieſer Frage einige Zuge aus

ihrem Charakter.

Madam Kautenſtock gehorte zu der zahlreichen

Klaſſe von Damen, die in ihrem vierzigſten Jahre
die Liebhaberſchaar immer noch nicht vergeſſen kon

nen, welche ſie im achtzehnten umflatterte. Wenn
auch alle Menſchen, die ſie kannten, an ihr das trau

rige Beiſpiel verwitterter Reitze ſahen, ſo war ſie

doch, ohngeachtet der ſtarken Portion Schminke,
die ſie jetzt mehr verbrauchte, als ſonſt, vollkom—

men uberzeugt, daß ſie noch immer zu den erſten
Schonheiten der Reſidenz gehore. Daß ſie in die

ſer Ueberzeugung auch nicht im geringſten wankte,

dazu hatte ſie Auguſiens Hofmeiſter, der ſeit eini

gen
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gen Wochen leider! in einer viele Meilen weiten Ent

fernung, als Diener des Worts ſtand, durch tau—
ſend liſtige Schmeicheleien gebracht, weil dieſe ihm

zu mancher Gunſt und Gabe verhalfen.

Madam Rautenſtock hatte große Hofnung ge—

habt, daß Feller vielleicht des Hofmeiſters Stelle
bei ihr erſetzen werde, und an einer ſolchen Hof—

nung war nichts Urſache, als das ſchlechte Auge
unſers Mannes, wodurch er, als er nach der erſten

Erkundigung von der Alten wegging, bewogen

ward, ihr, in der Meinung, es ſey Auguſte, ein
Kompliment zu machen. Dieſes Kompliment meinte

Madam, ſage noch von etwas mehr, als gewohn—

licher Hoflichkeit, und darin konnte ſie Recht haben,

daß ſie aber das dadurch Geſagte auf ſich bezog,
darin hatte ſie ſehr Unrecht. Jndeſſen ob Recht
oder Unrecht, ſie that es. Da ihr Feller ubrigens
zu der Stelle des vorigen Hofmeiſters, die ſie ſehr

ungerne unbeſetzt ſahe, nicht uneben ſchien, ſo freu—

te ſie ſich herzlich, als er im Konzerte, wie ſie wahn-

te, den zweiten Schritt zur Bekanntſchaft mit ihr
that, und raumte ihm daher recht gern den Platz ne

ben ſich ein.

Es war ihr keinesweges in den Ginn gekom
men, welchen Streich ihr das muntre Auge und

die

a2
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die jugendlichen Zuge ihrer Tochter ſpielen wurden.

Sie fiel aus den Wolken, als ſie dieſes bemerkte.
Ein ſo hoher Fall kann nicht ohne Schmerz geſche—

hen, und wir haben es geſehen, wie das Gefuhl

deſſelben, welches ſich auf ſehr verſchiedne Weiſe
auſſert, bei Madam Rautenſtock in Verdruß aus

brach, und auf welche Manier Herr Feller die Sa
che wieder ſo ſehr ins Gleiche brachte, daß er' die

Einladung in's Rautenſtockſche Haus erhielt.

Was Madam bei dem Teie a Tete mit Fellern
zur Abſicht hatte; daß ſie nichts geringers, als ei

ne feurige Deklaration erwarttte, ſpringt ſelbſt ei

nem Neulinge in der Kunſt mit der, Welt zu leben,
in die Augen, ſo wie das, warum die in ihrer Er—
wartung ſo unangenehm Betrogene, die nun die wah

re Spekulation des Mannes errieth, auf den ſie
fruchtloa ihr Augenmerk hatte, Auguſten unterſag-

te, irgend ein Wort mit ihm zu wechſeln

ul 1
11. Ver

»d Es ſoll in unſrer beſten Welt manches mutterliche
Perbot geben, welches aus ahnlichen Urſachen entſte—

het, wurde vielleicht hier der Setzer anmerken, wenn
wir ihm nicht geſagt hatten, daß dergleichen Anmer
kungen zuweilen Anſtoß geben, und dem Abſatze eineß
Buchleins Schaden thun konnen.



11.
Verſchiedne Aufſchluſſe und eine Kate—

chismuslehre.

aas Auguſten betrift, ſo datirte ſich der An
fang ihrer Neigung bei weitem nicht von der fruhen

Zeit, als der junge Kandidat es wahnte. Der Zu
fall ſtellte, wie wir ſchon erwahnt haben, Fellern

auf der Promenade grade dahin, wo Auguſtens
Blick ſich hinwandte. Seit dem nachher erfolgten
Gruſſe hatte die Schone, weil ihr eben zu dieſer
Zeit eine Herzensſache ſchlef zu gehen anfing, fich

nur mit dieſer beſchaftigt und nicht wieder an Fel—

lern gedacht. Erſt als er im Konzert ſich ihr naher—

te, erinnerte ſich Auguſte, daß ſie vor einigen Tagen

einen Menſchen von dieſer Figur geſehen hatte.

Gegen jeden andern jungen Manin wurde Mam
ſell Rautenſtock an dieſem Abend und an dieſem Or—

te, dieſelbe Freundlichkeit gezeigt haben, denn ihr

gegenuber ſaß ein junger Offizier, eben jener Her—

zensdieb, der ihr ſeit acht Tagen viel Unruhe mach

te, weil er ſich der geheimen Ligiſon mit ihr zu ent—
ziehen ſuchte. Eiferſucht ſollte bewirken, was die

bloſſe Liebe nicht mehr vermochte. Sie wollte zei

gen, daß es auch auſſer dem Herrn Kornet Leute
gabe, die ihre geiſtigen und korperlichen Vorzuge zu

ſchatzen
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ſchatzen wußten, und dadurch dem jungen Mavors

anfs neue Aufmerkſamkeit abgewinnen. Weiber

wiſſen allezeit beſſer als wir Manner die ſchwachen

Seiten ihrer Geliebten in ihren Vortheil zu ziehen;
Auguſte hatte durch die Maasregel, die ſie dismal

nahm, ſchon vor einiger Zeit ihren fluchtigen Kor—

net wieder in die Feſſel gezwungen, und hofte ganz

auf das Gelingen ihres Plaus. Jm Geſprache mit

Fellern ward ſie gewahr, daß dieſer eine recht leidli

che Perſon ſey, die zu dem noch von ihren Reitzen
ſichtbare Kontuſionen in Kopf und Herzen empfan?

gen hatte. Das weibliche Mitleid empfahl ihr
den hulfsbedurftigen Menſchen, und wenn es dieſes

nicht gewollt hatte, ſo wurde es doch die weibliche

Liſt gethan haben. Weiber, wie ſie die große Welt
uns alle Tage zeigt, verſchmahen nur danu die
Huldigung eines Mannes ganz, wenn ihnen der

Mann widrig vorkommt. Und kame einer, bei dem

dieſes nicht der Fall iſt, auch zu einer Zeit, wo
dem Weibe ſchon zwiſchen verſchiednen Liebhabern

die Wahl ſchwer wird, als Suppleant wird er doch
beibehalten, denn ſo viele Liebhaber als moglich in
petto zu haben, iſt eine Hauptlehre im weiblichen

Katechismus. Auch Auguſte war ihrer eingedenk,
und troſtete darum Fellern, den neuen Anbeter

durch Blicke, die eine ſehr gunſtige Deutung zulieſt
ſen. Der Handdruck an der Thur vollendote, wit

wir



wir gehbrt haben, den Braud in Fellers Herzen.
Unr Tage nachher, als unſer Liebhaber die Einladung

der Madam Rautenſiock benutzte, war Auguſte lan
ge nicht ſo gut geſtimmt, als den Abend zuvor. Das

Mittel, des Kornets Eiferſucht zu erregen, ſchien

nicht angeſchlagen zu haben, denn weder er war er—

ſchienen, noch ein Brief von ihm. Freilich konnte
ſie vor der Hand ziemlich ſicher auf den neuen Lieb—

haber rechnen, allein jetzt in ihrem Unmuthe ſtellte

ſie ihn nicht einmal mit dem Kornet in Parallele,
und das blos darum, weil dieſen die Uniform zu ei—

nem ganz andern Menſchen machte. Es koſtete ihr

aus dem Grunde, nur wenig Muhe, das Geſchaft,

welches ihr die Mutter auftrug, zu beſorgen.
Erſt dann, als Fellers Gedicht auf ſie einlief, dach

te ſie an eine Vergleichung, umd legte das Loblied

und die Uniform in zwei einander gegenuber ſchwe—
bende Wagſchalen, allein ſo ſehr ſie auch uber die

Ehre erfreut war, die ihr Feller dadurch erzeigte,

dennoch ward das Gedicht zu leicht, aber doch eines

Dankes werth, gefunden. Das Verbot der Mut—

ter, mit Fellern zu ſprecheu, das nun erfolgte,
brachte eine vollige Revolution unter Auguſtens Nei—

gungen zu Stande. Ja, ja! verbietet nur ihr Mut—

ter! verbietet nur ſo gradehin einem Madchen von

neunzehn Jahren, ohne eine Urſacht dazu als euern

Willen anzugeben! Allezeit wird das Verbot eine

gleiche

1

44
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gleiche Wirkung haben. Auguſte unterſuchte, was

wohl die Mutter dazu bewogen haben mochte, und

brachte das Motiv ziemlich richtig heraus.

Von dieſem Augenblicke an, ſchnellte die Wag—

ſchale, worin die Uniform lag, in die Hohe, und
das war ſehr naturlich, denn ſie legte in die audre,

zu dem Grdicht nun auch Fellers Perſon.

12.Heyrathslüſt und unüberſteigliche Hin—

derniſſe.

G—in Rendez vous erzeugte das audre. Feller wuß
te ſich angenehm zu machen. Seine Verſe, die jetzt
nur von Auguſtens Vollkonimenheit handelten, ge

fielen dieſer. Feller bezeigte Luſt, mit ihr das Se—

genswort am Altare zu erhalten; auch Auguſten
war dieſes recht, denn Feller war doch ein gaug

andrer Mann, als der barſche Kornet, der ſie blos

darum verlaſſen hatte, weil ihm ihre Launen zu arg
wurden. Feller war ſo ſuß, ſo ſchmeichelnd, gab

in allem nach; kurz er war ganz der Mann, von

dem Auguſte glaubte, er werde gewis im Stande der
heiligen Ehe bisweilen ein Auge zudrucken, und ſie

nach Gefallen ſchalten und walten laſſen. Mit die—

ſer
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ſer Meinung ging es Auguſten, wie den mehreſten

ſonſt ſchlauen Madchen; ſie erinuerte ſich nicht an

das, was ſie alle Tage ſehen konnte, daß die
Trauungsformel gewohnlich die ſuſſeſten Schmeich

ler, auf eine wunderbare Weiſe, in die unausſtehe

lichſten Murrkopfe metamorphoſirt.

Die Hinderniſſe jedoch, die zwiſchen ihnen und
ihrem Ehebette lagen, ſchienen ganz unuberſteiglich.

Das erſte war Madam Rautenſtock. Sollte ſich
aber auch dieſe nach und nach auf die Seite ſchie—

ben laſſen, ſo ſtand dennoch ein weit großeres und

ſtarkeres noch im Wege, das gewis nicht wankte,

noch wich: Auguſtens Vater.

13.Herr Rautenſtock, wie er leibt und lebt,

LGJzöO
/enke ſich der geneigte Leſer eine Fleiſchmaſſe,

die von einer Menſchengeſtalt viel Aehnlichkeit hat.

Er uberziehe dieſen Klumpen mit einem ſcharlachro—
then Rocke, einer buntblumigen Weſte, ſchwarzen

Beinkleidern und Pelzſtiefeln, er ſetze ihm eine Allon

genperucke auf, deren Kunoten bis uber die obere

Halfte der ganzen Figur herabhangen, gebe ihm
ſodann eine Fliegenklappe in die Hand, und er bat

nicht



28

nicht nur eine richtige Vorſtellung von dem Aeußern

des Herrn Rautenſtock, ſondern auch von der Be—

ſchaftigung, worauf ſich ſeine ganze Geiſtesthatig—

keit richtete, wenn er nicht aß oder trank. Damit
er deſto ungeſtorter ruhen konne, ſtand er den Tag
uber immer auf der Lauer nach Fliegen, und das

Todtſchlagen derſelben war nach und nach ein Be—
durfnis fur ihn geworden, ſo daß er brummend im
Hauſe herumging, wenn er keine Schlachtopfer in

ſeinem Zimmer fand. Da Madam Rautenſtock die
ſem Brummen ſehr abhöld war, ſo ſorgte ſie von
Zeit zu Zeit fur ein Flaſchchen mit eingefangenen

Fliegen, welche ſie hinter dem Rucken des Herrn

Gemahls, zu Befriedigung ſeiner originellen Jagd

luſt, in Freiheit ſetzte.

Herr Rautenſtock war kein Freund vom Denken,

und litt es auch nicht, wenn man das abentheuer—

liche Jnnere ſeines alten Kopfes revolutioniren woll-

te. Alle Jdeen, die er von ſeiner Kindheit an, dar
in getragen, waren gleichſam in ſein Weſen einge—

wachſen, und nur ſein Hausmedikus Doktor Groß

mann, vermochte es zuweilen, eine Albernheit in
dem Gehirne dieſes Titular Menſchen auszu—

merzen.

14. Fort
9



14.
Fortſetzung des vorigen, ein Jdeal, ein
Koro und ein troſtloſes Verſprechen.

a

Um ſeine Familie kummerte ſich Herr Rautenſtock

nicht viel weiter, als daß er mit ihr dinirte, ſoupir-
te, und von Monate zu Monate ſeinem Buchhalter

Anweiſung gab, die beſtimmte Summe iun die
Wirthſchaft abzuliefern. Ob er ubrigens ſchon im

geringſten nicht um die Erziehung ſeiner Tochter
Sorge trug, ſo ruhmte er ſich doch, wo er nur

konute, ein guter Vater zu ſeyn, und beſonders
war es ſein Lieblingsplan, ſie zu einer glucklichen

Gattin zu machen. Seit langer Zeit ſchon hatte
ſich ſein Kopf mit dem Jdeale von einem kuuftigen

Schwiegerfohne herumgeſchleppt, in welchem der

ſchone Verein folgender Eigenſchaften ſich befand:

Ein Alter von wenigſtens funf und vierzig Jahren;

beſcheidne Kleidung; das heißt, ohngefehr wie die

ſeinige, nach dem Schnitte des vorigen Jahrhune
derts; eine Perucke mit Allongen, oder doch wenig

ſtens mit einem Haarbeutel, der Ruckenbreite hatte;

tiefe Ehrerbietung gegen den Schwiegervater; ein
Vermogen von wenigſtens funfzigtauſend Thalern,

und der Staud eines Kaufmanns,

Von



30

Von dieſer Facon ſollte der Mann ſeyn, der
ſeine Auguſte als Ehegenoßin heimfuhrte.

Um alles mogliche fur das Gluck ſeiner Toch
ter zu thun, hatte Herr Rautenſtock auch wirklich

ſeit vielen Jahren das erſtemal wieder, daß er eine

Feder anſetzte, vor kurzem an einen Witwer
nach Haunnover geſchrieben, mit dem er vor zwau
zig Jahren in Bekanntſchaft gekommen war, und

ihm gradezu Auguſten, und mit ihr ein anſehnli-
ches Heyrathsgut angetragen. Kaufmann Rabe,
der wie Herr Rautenſtock das Geld fur das hochſte

Gut auf dieſer Welt hielt, glaubte die ganze Sache

auögemacht reiſete uber Hals, uber Kopf zu ſei—
ner vermeinten Braut, nahm aber, ſtatt Auguſten,
einen von Mutter und Tochter vereinigt geflochtenen

Korb mit ſich fort.
J

Herr Rautenſtock, der im geringſten nicht auf

die Halsſtarrigkeit ſeiner Gattin und Auguſtens ge

rechnet hatte, war entruſtet, als er ſich auf dieſe
Weiſe kompromittirt und gezwungen ſah, dem Herrn

Rabe, der die Sache gewaltig ubel aufnahm, nicht

nur die Reiſekoſten, ſondern auch ein Abfindungs-
quantum auszuzahlen, und betheuerte, daß er nie

mals ſeine Einwilligung in eine Heyrath geben wol

le,
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le, welche nach der Wahl der beiden Damen ſeyn

wurde.

Ein troſtloſes Verſprechen fur die beiden Lia—

benden!

15.4

Zellers Augen offnen ſich ein wenig.

eRHelet hatte neben ſeinen Studien auf det Akade

mie, auch ſchon manche Liebſchaft abſolvirt. Bei

jedem Madchen, das er kennen lernte, und welches

ihm gefiel, dachte er immer, das iſt ſie, nach einer

kurzen Bekanntſchaft aber fand er allezeit, daß ſie

es nicht war. Er hatte ſich, wie uns dieſes zeigt,
eine Art von Jdeal gebildet, er wußte jedoch als
ein kluger Maun, daß die Natur ihm nicht grade
ein Madchen ganz nach den Grillen ſeines Kopfes

erſchaffen. wurde, und darum wollte er nur eins,

das ſeinem Hirngeſpinſte ziemlich. nahe kame.

:Das iſt ſie nun ganz gewis! dachte er wieder,
als er Auguſtens Bekanntſchaft machte. Er
rief ſein Gedachtnis auf, ihm alle ſeine ehemaligen

Geliebten en parade vorzuſtellen. Ja, ja, ſie iſt
zs! ſagte ihm. das Pochen ſeines Herzens, und et

glaubte
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glaubte ihm auch, ohngeachtet es ihm oft ſthon daſ

ſelbe vorgelogen hatte.

Allmahlig fing ennjedoch an, zuwellen manches

aun Auguſten zu vermiſſen, was er von ſeiner-Gat
tin ſchlechterdings verlangte. Er uberraſchte ſie,

die immer von Empfindung ſprach, wie er glaub
te, mitunter auf. einein Mangel au Gefuhl. Er
veobachtete ſie in Augenblicken,  wö ſie ſich nicht

beobachtet neinte, und es kam ihm danu vor, h
ob ſie unter einer Menge heißet AWortri. ein  Ialte

Herz zu verſtecken ſuche. e.  ntu nen
uni

„Jſt ſie es aber iauch  airklich?./!.fragte. eraſich

nun. Sie iſt esr ſitzeſt asi antwortetq Ahm ſeine
Eitelleit, die es Auguſten fun ein großaqs.Verdienſt

anrechnete, daß ſie ſeine Verſe immer ſchon, innner

erhaben fand, und bei jeder Gelegenheit Fellern

zum Dichten aufforderte, weil ſie dadurch eine
Sammlung von Gedichten erhielt, in denen alleu
ſie als ein Hinmelslicht glanzte.

Nutch Auguſte faud nach und nach in der Liaiſon

mit Fellern einen Roman, deſſen Anfangrauf Jn
rereſſe drutet, welche. Deutung.jedocheuin der: Folge

durch Langerweile: Lugen geftraft wird. Sie rfing

ſchon an, die verſprochtnen  Zufanumnunkunfte ʒunnchr

mal
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mal blos darum zu vergeſſen, weil ſie mit ihren
Freundinnen, auf dffentlichen Promenaden kokettiren

wollte, um da vielleicht eine neue Eroberung zu
machen. Dieſe Freundinnen, welche von Au
zuſtens Verhaltniſſen mit Fellern wuſten, tha
ten auch ſonſt alles mogliche, ſie zu zerſtoten. Fel

ler war, in ihren Augen, ein unausſtehlicher
Menſch, der Auguſten gar nicht verdiene, und dit

ſer ganze Haß kam daher, daß er nicht auf ſie,
ſondern auf ihre Freundin ſein Auge geworfen hatte.

Sie ſuchten auf alle Weiſe Auguſtens Gedanken von

Fellern abzuziehen, und ſie ihrer alten Schoosnei—

gung zu Uniformen wieder zuzufuhren, und wenn

grade jetzt ein galanter Krieger ſich um Auguſtens

Liebe beworben hatte, ſo war' es gewis vollkom
men um die Verbindung mit Fellern geſchehen ge

weſen.

16.
Ein verfehltes Rendezvouns; und eine

ſchone That.

GLinſt ging Feller in einem dffentlichen, aber we

nig beſuchten, Garten ſpatzieren, und wollte eben
hinweg, weil die Glocke ihn zu einer Zuſammenkunft
mit der Geliebten rief, als er einen klaglichen Schrei

C horte.
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horte. Mitleid fordernde Tone ſchlugen nie verge

bens an ſein Ohr; er wendete ſein Geſicht nach der
Gegend, wo die Klage herkam, und ſahe einen klei—

nen Knaben, der an einem großen Baſſin ſtand,
und ohne Aufhoren rief, meine Schweſter! ach,
meine Klara! J

Feller lief auf das Kind zu, und ſahe eben wie
ein Madchen, das ins Waſſer geſturzt war, zum
letztenmale vergebens in die Hohe zu kommen ſtreb

te, und dann niederſank.

Ohne Bedenken warf er fich ins Baſfin, und

zog das Madchen glucklich ans Land. Die Geret
tete war ohnmachtig, kam jedoch mit Hulfe eines
herzugerufenen Wundarztes wieder zu ſich. Sit

wußte von dem, was mit ihr vorgegangen, nichts

weiter als daß ſie nach dem Hute des Kleinen, der

ins Waſſer gefallen war, gegriffen, und daruber
abgeglitten und hineingeſturzt ſey. Sie verlangte
zu wiſſen, wie und durch wen ſie gerettet worden,

und ehe noch ihre Frage beantwortet wurde, be—
merkte ſie an Fellers triefenden Haaren und an ſeiner
Kleidung, daß ſie, aller Wahrſcheinlichkeit nach;

dieſenn den Wiedergenuß des Lebens zu verdanken

habe. Sie reichte ihm von dem Raſen, auf den
man ſie niedergelegt hatte, ihre Hand herauf, unv

aus
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aus einem einzigen Blicke von ihr, den eine große

Dankesthrane ſchmuckte, ſog Feller die volle Beloh-
nung fur ſeine ſchone That.

Er half ihr in die Hohe, und fuhrte ſie zu der
Gartnerin, welche der Geretteten Kleider von den

ihrigen lieh, in denen ſie, da es wahrend der Zeit

Abend geworden war, nach Hauſe gehen konnte.

Feller wurde ſie ſicher begleitet haben, wenn der
Anzug; mach: dem er geſchitkt hatte, fruher angekom

men ware. So, begnugte er ſich, nach des Mad

chens Wohnung zu fragen.

Die Gartnerin ſollte ihm mehr von Klaren ſa—

gen, aber ſie wußte nur ſoviel, daß ſie zuweilen
den Garten mit eben dem Kleinen beſuche, der disa

mal bei ihr geweſen ſey.

zunn t..

deller war innlg heiter; er trug das Gefuhl der

Rettung eines Menſchenlebens in ſeiner Bruſt.

.Die Zeit fur das Rendezvouns war verſtrichen.

Cs reute ihn nicht; ſein Herz reichte ihm hinlangli
chen Erſatz dafur. Es war der koſtlichſte Lebenstag,
den er heute verlebt hatte. Sonſt war er gewohnt,

ſeine frohen Gefuhle inimer in Verſen zu verwaſſernz

dismal war es ihm unmoglich geweſen. 24

C3 17. Gu
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17.Gute Menſchen.

ſa„Alch „der liebe, der liebe Herr, der mir meine

Klara wiedergeholt hat!“ rief der Kleine, wel—

cher an der Hausthur ſtand, als Feller am folgen-
den Tage die Gerettete beſuchen wollte. „Kommen

Sie,“ fuhr der Knabe fort, faßte ihn bei der Hand
und lief mit ihm die Treppe hinauf, „kommen Gie
geſchwind, daß Mutterchen Sie auch ſieht. Die

wird rechte Freude haben!“
J

„Hier iſt er, hier iſt er,“ rief der kleine Friz, als er
Fellern in die Stube gezogen hatte, in welcher Klara

und deren Mutter, mit weiblichen Arbeiten beſchaf

tigt, ſaßen.

Ein unwillkuhrlicher Freudenruf drang aus des

Madchens und der Mutter Bruſt. Klara's Dank
war ſprachlos, aber auch feurig redend, wenn man
ihr ins Auge ſahe. Die Mutter begaun:

„O mein Herr, die Thranen, die ich um den
Verluſt dieſes Madchens hatte weinen muſſen, wur

den gewiß mein Herz ausgetrocknet haben. Jch

hatte den Tod meiner Klara nicht uberledt, und

dieſer Kleine ware um ſeine Verſorgetinnen gekom

men.
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men. Drei Menſchen ſind es, die Jhnen ihr Leben

zu danken haben.“

„Jch freue mich, erwiederte Feller, daß mir der
Zufall Gelegenheit gegeben, eine wurdige Familie

kennen zu lernen. Was indes, Madam, die Ret
tung Jhrer Tochter betrift, ſo habe ich, da ich auf

den Namen eines Menſchen Anſpruch mache, nichts

als meine Pflicht gethan, und darum laſſen Sie
uns auf etwas anders kommen. Nicht um Dank
zu erndten, bin ich in dieſen Zimmer, nur um mich

zu uberzeugen, daß der gehabte Schreck der lieben

Verungluckten nichts geſchadet habe.“

e„Mein theurer Freund, entgeguete die Mut—

ter, ich darf Sie ſo nennen, denn wer hatte einen
ſtarkern Beweis von Jhrer Freundſchaft, als ich und

meine Kinder? Stoßen Sie die Ergieſſungen meines

dankbaren Herzens nicht von ſich. Wer handeln
kann wie Sie, findet auch die Belohnung dafur
in ſeinem Buſen, nur um meiner eigenen Freu—

de willen, erlauben Sie mir, Sie noch oft mei
nen gutigen Retter, und den Schutzer dieſes Klei—

nen nennen zu durfen.

Hier hupfte der Knabe, der noch immer Fellers
Hand hielt, an dieſen hinauf und rief mit dem lieb

lichen
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lichen Kindeslacheln: „Ach Sie guter Herr, wie hab

ich Sie doch ſo lieb.“

Feller ſtand wie in einem Zauberkreiſe. Er
war der Held der Gruppe, welche drei gute Men—

ſchen mit ihm bildeten. Er konnte nicht verhindern,

daß die Mutter ihm ein Bild von dem Jammier
vor Augen legte, welcher ihr Loos wurde geweſen
ſeyn, wenn er Klaren nicht gerettet hatte. Der

Strom ihrer Rede quoll. unaufhaltſam aus ihrer
Bruſt. Der Kleine jauchzte ohne Nufhoren. Nur
Klara fand keinen Ausdruck fur das Dankgefuühl,

das ihren Buſen machtig bewegte.

Maan vergaß der Etikette, und Madain Gernitz,

die ſich in einem kleinen Stadchen, wo ihr verſtorbes

ner Mann Paſtor geweſen war, an gewißen Hoflich

keitsregeln gewohnt hatte, erſchrak wirklich, als
ſie es merkte, daß ſie Fellern noch nicht habe ſitzen
heißen. Sie entſchuldigte ſich drshalb tauſendmial,

und man ſezte ſich.

18.
Klara.

G—s ſchlng grade 8. Uhr als der kleine Fritz Fel

lern an der Thur ergrif. Feller hatte nur einige

Au
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Augeunblicke in dem Hauſe zubringen wollen, aber

die Glocke ſchlug eilf, und er ſaß immer noch unter

den neuen Bekannten, die alle drei vor Freude
mit ihm zu ſprechen, die Mutter ihr Nahezeug,

Klara ihre Stickerei, und der Kleine ſeine Fibel

vergeſſen hatten.

Feller horte die Uhr ſchlagen, ſprang auf und
wollte fort. Man drang in ihn, daß er zu Mittag hier

bleiben ſolle, und er blieb, denn es war ihm lange
nicht ſo wohl geworden, unter einer Familie zu ſeyn,

deren Worte einen ſehr ſichtbaren Zuſammenhaug

mit ihrem Herzen hatten.

WMWadam Gernitz beurlaubte ſich, um die Kuche

zu beſorgen, und Klarg blieb zu Fellers Unter

haltung.

Klara ivar ſchon deni Aeußern nach, ohne ſchon

zu ſeyn, kein Alltagsgeſchopf. Sie hatte es nicht

nothig, ſich Reitze von Trompeuſen und Strick—
rocken zu borgen. Die Glatte der feinen Haut ih

res Geſichts, war an verſchiedenen Orten, durch
ſtarke Spuren von den Pocken unterbrochen, aber

dennoch hatte dieſe zerſtorende Krankheit die
ed le Zorm reſpektiren muſſen, wenn es ihr auch

gelungen war, uber die ſehdne zu ſiegen. Ein

dun



dunkelblaues Auge belebte das reizende Oval, ein

Auge in welchem der ruhige Strom von Klara's
Herzen wiederglanzte; aus welchem die reine Glut

ihres jugendlichen Lebens ſtralte.

Ohne allen Prunk floß die Rede von den kleinen

ſchmalen lieblichen Lippen, und dennoch hatte die

Kunſt jedes Redners vor dieſer Natur zu—
rucktreten muſſen.

Feller fuhlte ſich von Herzen wohl bey dem

freundlichen Madchen, ſo wohl, daß er zuweilen
unwillkuhrlich das Geſprach ſtocken ließ, um mnur

recht ungeſtort durch das reitzende Auge in ein

ſchuldloſes Herz zu ſehen.

Die Mutter kam Juruck. Man ſpelſet. Er
blieb den Nachmittag, er blieb den Abend da,

muſte, als er gieng, der Pfarrerin das Verſpre
chen geben, ſie recht bald wieder zu befuchen, und
kam in einen Wirrwar von Gedanken und Einpfin
dungen nach Hauſe.

19.
Gernitzens hausliche Verhaltniſſe.

ec2labam Gernitz war, wie wir ſchon bemerkt hae

ben, eine Landpfarrerswitwe und zwar in ſo durf

tigen
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tigen Umſtanden, daß ſie und Klara ſich gezwungen

ſahen, ihr Brod durch Arbeit zu erwerben. Sie
wurden dieſes wohl nicht nothig gehabt haben,
wenn Paſtor Gernitz dem groſten Theile ſeiner Amts

bruder hubſch gefolgt, und ſeinen Beutel auch den

Schweis der Armen nicht vorenthalten hatte. Die—

ſes war er jedoch gewohnt allezeit zu thun. Weder

Leichen, noch Taufgebuhren lirß er ſich von Noth
leidenden bezahlen, und eben ſo wenig das Herſa—

gen dar  Trauungsformel. Ja zuweilen ging er,
wenn er das neue arme Paar fur gute Menſchen

hielt, ſo weit in ſeiner Gute, daß er ihnen anſehn—

liche Geſchenke zu ihrer Einrichtung gab.

Seine Gattin, weit entfernt ihn von dieſer ed

len Freigebigkeit abzuhalten, unterſtutzte ſie viel—
mehr. Sie ſorgte fur alle Arme und Kranke im
Dorfe und gewdhnte ihre Kinder vom fruheſten Al

ter, an die ſuſfſe Freude Thranen der Leidenden abe

zutrocknen. So war es denn zugegangen, daß
nach Gernitzens Tode ſich kaum Geld genug zur

Beerdigung der Leiche fand.

Klara war indes durch die Lehren und Veranſtal

tungen ihrer Mutter in vielen weiblichen Arbeiten

Meiſterin geworden, und darum verlies die Familie

die trauernden Landleute, um in der Reſidenz ſich durch

ihren
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ihren Fleiß zu erhalten. Durch Klarens Fleiß al—

lein, konnte man beinahe ſagen, denn Madam
Gernitz hatte großtentheils die Beſorgung der wirth
ſchaftlichen Angelegenheiten uber ſich. Stickerei

war beſonders das Fach, dem ſich das Madchen
widmete; aber die Reſidenz beſas ſchon dergleichen

Kunſtlerinnen in Menge, und darum ſfehlte es Kla

ren zuweilen an Arbeit, ſo daß wenn die ganze
Haushaltung uicht aufs ſparſamſte eingerichtet ge

weſein ware, die Familie leicht in traurige Uniſtan

de hatte gerathen knnein. 22

Klara hatte Fellern beilaufig um Ewpfehlung

ihrer Arbeiten erſucht. Feller bemerkte ihre Ge—
ſchicklichkeit und da ihin ohnedies durch den Sprung

ins Waſſer eine Weſte zu Grunde gegangen war,

ſo beſchloß er, ſich eine von Klaren ſticken zu laſſen.

Seine Delikateſſe ſtellte ihm jedoch vor, wie unan
genehm es ihm ſeyn wurde, wenn das:. Madchen
ihm etwa aus Dankbarkeit die Weſte zum Geſchenk

machen wollte, und darum woltte er lieber erſt. am

folgenden Tage die Beſtellung, im Namen eines

ſeiner Freunde, machen.

2

J 20. Dit
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295.

Die Nutter erſcheint zu rechter Zeit.

G—s war ſchon ſpater Nachmittag, als Feller den
Tag darauf erſt von der Arbeit aufſtand, und zu
Gernitzens in der bewuſten Angelegenheit ging.

»errt 4Nur Klara und der. Kleine waren zu Hauſe.
Klara ſaß am Stickrahmen. Man ſprach uber die
Blumen ihrer Kunſt. Das Geſprach drehte ſich

von dieſen auf die naturlichen; Klara gab ihre gro—

ße Liebhaberei fur ſie zu erkennen. Von dem Reitz

der Blumen, gerieth man auf die Reitze der gan—

zen Natur, und von dieſer thut man gewohnlich
nur Einen Schritt, um zu ihrer Schopferin der Lie—

be zu koinmen.

—ueEs war Dammerung geworden, und die Unter-
haltung erwarmte ſich mit jeder Minute mehr. Die

Philoſophie der Liebe, deren reine Tone vielleicht
einzig nur von dem Munde der unverkunſtelten Un—

ſchuld ausgeſprochen werden konnen, weil die Liebe

denen am gunſtigſten ſeyn muß, die der Natur, ih
rer Tochter, am treuſten geblieben ſind, floß von

Klarens Lippen; Thranen blitzten in ihrem Auge;
ihr Geſicht ſchien vom Morgenrothe beglanzt. Fel—

ler
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ler mußte ihren Schilderungen beiſtimmen. Die
Sprechenden hatten jedoch bis dahin das Geſprach
ohne alle Anwendung auf ſich fortgefuhrt. Aber

auch dieſe lag ſchon auf Fellers Zunge. Er uahm
Klarens Hand und preßte ſie in Elſtaſe feſt an ſei

nen Mund. Otheures, herrliches Madchen! rief
er, als die Schelle an der auſſerſten Thur angezo

gen wurde, und Klara ſprang auf um die kommen

de Mutter herein zu laſſen.

Der Augenblick von des Madbchens Abweſenheit

brachte Fellern wieder zu ſich. Der Rauſch ſeiner

Empfindungen mußte vor dem Gedanken weichen:

Du haſt ſchon ein andres Bundnis beſchworen“

Madam Gernitz trat an der Hand ihrer Tochr
ter herein. Feller war aller guten Laune beraubt.
Die lebhafte Klara ſuchte ihn aufzuheitern. Ver—
gebens. Er blieb langweilig, bis er ging.

21.
Feller wird argerlich.

Gitle Weiber, die ſich jede Vernachlaſſigung ihrer

Liebhaber erlauben, werden gemeiniglich bei der ge

ringſten, die ihnen pon dieſen wiederfahrt, bitter

boſe.
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boſe. Auguſte hatte ohne Urſache das Rendezvous

zu verſchiednen Malen ſchon verfaumt; bei Fellern
hingegen war es das erſte, daß er an einem Tage,

wo ſie ihn erwartete, ſich nicht einſtellte, und ſie

ließ ihm, als er den drauf folgenden gewohnlichen
Tag der Zuſammenkunft zu der Alten kam, die

Nachricht geben, daß ſie weder dieſes noch das
kunftige Mal.erſcheinen werde. Die Alte meldete

zu gleicher Zeit, daß Auguſte ſie vorgeſtern mit dem
gtoßten Verdruſſe uber ſein Ausbleiben verlaſſen

habe.

KFeller ward argerlich uber das Verhaltnis des
Sklaven zum Herrn, in welchem er ſonach mit Au

guſten zu ſtehen ſchien. So wurde es Klara gewis
nicht machen, ſagte er bei ſich, ſchuttelte mit dem

Kopfe uund ging. Die Alte, welcher Fellers ver
drußliche Mine gar nicht gefiel, weil ſie ihr die Auft

loſung ſeiner Verbindung mit Auguſten verkundigte,

die ihr doch manches Geldſtuck eintrug, rief ihm

noch die Frage nach: „Soll ich etwas zuruckver
melden?“

„Nichts!““ ſprach Feller in ſehr determinirtent

Tone.

24.



22.
Feller erblindet aufs neue.

ſ

Vr vergrub ſich zu Hauſe in ſeine Vucher, aber
da war kein Trieb zur Arbeit. Auguſte; Klara;
ſo hieſſen die beiden Hauptworter, die in ſeinem Kop

fe ſtanden, an welche ſich ein zahlloſes Heer Gedan

ten hingen. Ob Klara, ob Auguſte den Vorzug
verdiene, dies ward endlich der Streit dieſer Gedan

ken, und es wahrte nicht lange, ſo ſtand Klarg

oben.

Ein Gebrannter furchtet das Feuer! dieſes be

kannte Spruchwort war vielleicht Urſache, daß die

arme Klara bald wieder von dem Platze geriſſen

wurde, den ihr Feller eiſt eingeraumt hatte.

„BVin ich denn, ſprach er, ſo ein Neuling unter

den Weibern, daß ich mich unterſtehe eine fur gut

zu erklaren, weil ſie ſich einen Tag lang von: einer
guten Seite zu zeigen gewußt hat? O ein vielſeiti?

ges Geſchopf, wie ein Weib, deſſen Gehalt iſt doch

wohl nicht ſobald erprobt!“ 1
Er vergaß den unverkennbaren Stempel der Wahr

heit, der auf jede von Kiarens Bewegungen get

druckt war.

„War
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„War nicht, ſagte er, auch Anguſte in den er—

ſten Tagen unſrer Bekanntſchaft wie dieſe?“

Er verſank aufs neue in tiefes Nachdenken, deſ
ſen Gegenſtand Auguſta allein war. Alle die klei—

uen Koketterien dieſes Madchens, als da ſind:
Handedrucke, Kuſſe, Blicke, weinerliche Tone,
Thranen, zu rechter Zeit angebracht, wodurch dio

liſtigſten Manner, die ſchon zwanzig Mal den Be4
trutg olcher! Dinge erfuhren, ſich, ſobalb es Damon

Amor will, zum ein und zwanzigſten Male aufs
neue hinreiſſen laſſen, alle dieſe fuhrte Fellern ſein

Gedachtniß vor, und er zog den Schluß: Auguſie
liebt mich. Jſt es nicht auch eben ein Beweis ihrer

Liebe, radotirte er weiter, daß ſie uber die Verfeh
lung des Rendez vous unwillig wird?

ga  Er wurde jezt den Gedanken, daß nichts, als
beleidigte Eitelkeit die Urſache von Auguſtens Un—

willen geweſen ſey, als ein Majeſtatsverbrechen von

ſich geſcheucht haben. Sicher ware er ſogar hinge—

gangen zu der Alten, um das „nichts““! das er vorhin,

wie er jezt dafur hielt, in einem haßlichen Tone

ausgeſprochen hatte, zu widerrufen, wenn ſein
Stolz nicht das fatale dementi gefurchtet hatte.

n



J

n

2 ü

48
In der feſten Zuverſicht auf Auguſtens feurige

Neigung zu ihm, meinte er, die Sache werde ſich
ſchon wieder auknupfen.

Um ſich zu zerſtreuen, gieng er ins Gernitziſche

Haus, und damit die Unterhaltung auf keine Wei
ſe ſtocken moge, nahm er ein Paar Gedichte von

eigner Mache zu ſich, die er fur die Arbeiten eines

Freundes ausgeben wollte, damit er unter fremben

Namen, das Lob, das ſie, nach ſeiner Ueberzeugung

erhalten muſten, mit weniger Zuruckhaltung an—

nehmen konne.

23.
Auch ein Blinder kann ſehr glucklich

ſeyn.

G„—efallt Jhnen die Arbeit meines Freundes?“
fragte Feller Klaren und Madam Gernitz, als er
ihnen ein langes Gedicht uber die Elektrizitat vorge

leſen. Madam Gernitzens Hoflichkeit erlaubte ihr
ſchon deshalb keine verneinende Antwort, weil Fel

ler den Dichter ſeinen Freund genannt und fur das
Gedicht intereſſirt geſchienen hatte. Klara hingegen

geſtand offenherzig, daß ihr der Gegenſtand nicht

gefalle.

2 Seo—
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Sogleich ruckte Herr Feller mit einem andern

Produckte ſeiner Dichterei hervor, deſſen Sujet die

Freundſchaft war.

Feller bat ſich ein offenherziges Urtheil daruber

aus, und Klara ging, ſtatt aller Kritik, in die klei—

ne Bucherſammlung, die ihr verſtorbener Vater hin

terlaſſen, holte Gotters Gedicht uber denſelben Ge

genſtand, las es vor und fragte Fellern, was er
wohl nun noch von dem Gedicht ſeines Freundes

halte?

Feller befand ſich uberaus ſchlecht dabei. Es
blieb ihm, um ſich nicht zu verrathen, nichts ubrig,

als uber ſein eignes Kind, zu dem er eine große
Affenliebe trug, den Stab zu brechen,

Das Geſprach wendete ſich auf andere Dinge.
Er taugte fur den ganzen Abend nicht mehr zur Un

terhaltung, denn wenn er auch auf einige Minu-—
ten, hingeriſſen durch Klareus Naivetat und un—

ſchuldigen Witz, frohlich wurde, ſo erinuerte er ſich

doch bald nachher der unangenehmen Offeuherzig-
keit des Madchens. Er verlies das Haus ſruher

als er es zuvor gewollt hatte.

„Es iſt bei weitem keine Auguſte!““ ſummte
er im Gehen vor ſich hin, ob er ſich ſchon ger

D ſtehen
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ſtehen mußte, daß Klara ein gutes Madchen

ſey.

Er traumte die ganze lange Nacht von Augu—

ſtan, und wenn er erwachte, dachte er an ihre Liebe

zu ihm, welche ſich kurz nach Tagesanbruch aufs

neue beſtatigte. Die Alte kam und brachte einen
Brief von der Geliebten, und was fur einen Brief?

einen den Feller ſich gar nicht enthalten konnte,
ſchon bei den erſten Zeilen an den Mund zu drucken.

Der Anfang enthielt Klagen uber ſeinen Unbeſtand
und der Schluß, in kunſtlich geſtellten Worten die

Frage: ob ihre Verbindung aufhoren ſolle, oder

nicht?

Fellers Zuſtand war eine freudige Unruhe. Er
fragte die Alte, indem er ſich ſchon ankleidete, ob
er Auguſten jetzt ſprechen konne, und erhielt gluck

licherweiſe ein Ja, zur Antwort.

Die Alie ging, und kaum war ſie in ihr Stub
chen getreten, als auch Feller hineinſprang, und
der ſchon gegenwartigen Auguſte um den Hals

fiel.

24. J
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24.
Drei Freundinnen Auguſtens in Akti—

vitat.

3nZ uguſtens drei Freundinnen waren Urſache zu

dem zartlichen Briefe geweſen. Es klingt parador,

aber die Wahrheit wird ſich bald entrathſeln. Au—
guſte ſchwarmte mehr als jemals mit ihnen herunt.
GSie wunſchte auf eine gute Manier von Fellern losr

zukommen, und ihre Freundinnen thaten, wir wiſ—

ſen warum, alles mogliche dieſen Wunſch immer

feuriger zu machen. Grade jetzt verfehlte Feller düt

Zuſammenkunft. Eine ſchöne Gelegenheit ihn los

zu werden, ſagte Auguſtens Leichtſinn, aber ihrt

Eitelkeit behauptete, daß, einen Liebhaber auf ſol
che Weiſe forkfchicken, ſo viel heiße als v vn ihn

verlaſſen zu werden. Sie nahm ſich darum vor,
es vor der Hand bei einer kleinen Zuchtigung be—

wenden zu laſſen, um ihn dann in kurzem von freien

Stucken abzud anken. Sie eutdeckte den Vor—
fäll und den Vorſatz ihren Freundinien. Dieſe hat

ten zwar ſehr gewunſcht, daß Auguſte hierin blos

dem Eingeben ihres Leichtſiuns gehorchen mochte,
denn ſie wußten es aus Erfahrung, daß ſolche klei—

ne Zwiſtigkeiten uuter ſcheinbar Liebenden, zuwei—
len den Schein in Wahrheit verwandeln, ſie gaben

D 2 ſich
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ſich daher auch alle Muhe, Auguſten auf andere Ge
danken zu bringen, und zu einem Abſagebriefe zu

bewegen, allein die vereinte Macht ihrer ſchlauen
Sophismen konnte nichts bewirken, als die Ajour—
nirung der Zuſammenkunft mit Fellern.

Eine angefangene Jntrigue durchzufuhren, da
zu wendet ein Weib alles an. Jn keinem Falle iſt
es vielleicht ausdauernd als in dieſem. Die drei
koaliſirten Madchen hatten Fellern einmal den Raub

Auguſtens geſchworen, und alle drei beſchloſſen in
einem geheimen Konſeil ihre Thatigkeit auf das Aus
kundſchaften von Fellers Lebensweiſe zu wenden.

Nur einen kleinen Argwohn von Untreue wunſchten
ſie zu haben. Dieſen wollten ſie, in eine große
Wolke Verlaumdung gehullt, Auguſten mittheilen,
und nicht eher ruhen, als bis der formliche Bruch

zwiſchen ihm und ihr geſchehen ſey.

Schon den andern Tag nach dieſer Verſchwo—
rung trat Emilie, die eine der drei Konſpirantinnen

frohlockend in das Zimmer der andern beiden und

rief: „Sogleich, ſogleich zu Auguſten, ich, ich
habe den jungen Herrn und deſſen Schliche be—

lauſcht.“

Man zogerte nicht einen Augenblick.

25.
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Fortſetzung.

—8„Jdre Madchen, rief Emilie beim Eintreten in
Auguſtens Zimmer mit Haſtigkeit, wenn Du nun

noch langer mit dem Menſchen, dem Feller um—

gehſt, ſo iſt es um unſre Freundſchaft geſchehen.
Es iſt ja entſetzlich, welch ein liederlicher Menſch
das iſt! Und die ganze Stadt weiß es, das iſt das
ſchlimmſte. Wie leicht konnten wir nicht auch in
das Gerede kommen, wenn einmal jemand erfuhre,

daß Du Umgang mit ihm haſt, mit einem Liber
tin, der ſich nicht ſcheut, bei hellem Tage ſehr zwei

deutige Hauſer zu beſuchen. Denke Dir es einmal,

geſtern geh ich uber die Lowenſtraße; ich ſchlage

ganz von ohnigefahr mein Auge in die Hohe, und
da ſehe ich Herr Fellern mit einer Perſon ani Fenſter

ſtehen und liebaugeln, die vor einem Jahre etwa,

Gott weiß aus welchem Winkel, in dieſes Quartier
gezogen iſt, die hier eine liederliche Wirthſchaft treibt,

und um nicht aus der Stadt verwieſen zu werden,

von der Stickerei zu leben vorgiebt. Jch erſtarre
vor Erſtaunen; erkundige mich weiter und erfahre,
daß er alle Tage hier aus und ein gehet, und daß

das Madchen ſeine erklarte Geliebte iſt. Nun ent

ſchließe Dich Auguſte, entweder unſre Freund—

ſchaft,

44. 2 1
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ſchaft, oder Fellers Umgang, eins mußt Du auf—
geben. Schreibe, wenn Du das erſte nicht willſt,

ſogleich einen Brief an ihn, daß er ohne alle weite—

re Aufrage Deine Geſellſchaft meide.“

Auguſte war aufgebracht, und verſprach ganz

ſo zu handeln, wie die Madchen es verlangten.
Dieſe trugen Sorge, die Zornflamme ihrer Freun—

din immer mehr mit Oehle zu verſehen. Sie
ſtellten eine Schilderung von ihrer ſogenannten Ne
benbuhlerin auf, in der kein Menſch wurde haben

einen Zug von Klaren ahnen konnen, und dann
ſchloſſen ſie: „Nein, denke nur, ſolch eine Dirne
neben Dir!l!“

Sie hatten indes dem Kolorit ihres Gemaldes
nach und nach eine zu ſchreiende Haßlichkeit gege

ben, ſo daß Auguſten ein Zweifel an der Wahrheit

aufſtieg. Sie kannte den Haß, den ihre Frenndin
uen auf Fellern geworfen hatten, und fragte daher,

da ſie zu wiſſen wunſchte, ob das Madchen die
Misgeburt in der That ſey, die ſie in der Schilde
rung von ihr ſahe. Wie ſtaunte ſie, als man auf

ihr Berlangen, ihr die Wohnung und den Namen
derſelben naunte.

Auguſte
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Auguſte hatte einſt bei Klaren ein Souvenir fur

den Kornet fertigen laſſen, und konnte unmoglich

glauben, daß bei ihr die Stickerei nur ein Mantel
ſey, um ein unordentliches Leben dahinter zu verſte—

cken. Sie verſicherte jedoch ihre Freundinnen, daß

ſie den Brief beſorgen wolle, und dieſe verliefſen ſie

ſehr zufrieden mit dem Anfange, den Auguſte ſchon

in ihrer Gegenwart geſchrieben.

26.
Das Vetter andert ſich. Nebenbei ei—

ne eſoteriſche Wahrheit.

Erwvaum waren die Madchen hinweg, als Auguſte

im Schreiben innehielt. Sie ſtellte ſich jetzt ſelbſt

Klaren vor, wie ſie ſie kannte. Mit derſelben Be—
ſcheidenheit ſahe ſie ſie noch alle Sonntage in einer

geringen Entfernung von ihrem Platze in der Kirche
fitzen. Klarens Geſicht war nicht ſchon, aber Aue

guſte mußte es ſich geſtehen, daß eine reitzende An—

muth in ihm liege. Klarens Kleidung hielt nie mit

dem Modejournale Schritt, aber deunoch hatte
ſie jederzeit der Geſchmack angeorduet. Der Haupt

gedaule, den alle dieſe Vorſtekllungen in Auguſten

hervorbrachten, hies: Klara iſt keine ver—
achtliche Nebenbuhlerin!

Das



Das gewohnliche Weib duldet an ſeinem Liebha
ber weit eher den Umgang mit einem ganz verworfe

nen Geſchopfe, als mit einem Weibe, das noch oh—

ne Brandmal vor den Augen des Publikums ſteht.
Der Grund hierzu iſt, wie uns dunkt, leicht zu
finden. Eitelkeit iſt gemeiniglich einer der ſtarkſten

Antriebe ſolcher Weiber zur Liebe. Das Weib will

in die Bruſt ihres Liebhabers nicht ſowohl allein,
als obenan ſtehen. Wie leicht kann es nicht die—

ſe Oberſtelle durch eine Perſon verlieren, die mit
ihm in Vergleichung gebracht werden kann, dahin
gegen eine. ganz nichtswurdige Kreatur, wenn der

Liebhaber nicht wahnſinnig oder ſelbſt ganz nichts—

wurdig iſt, immer ihm untergeordnet bleiben wird.

Auch Auguſten wurde die Schilderung, die ihr

ihre Freundinnen von Klaren machten, nicht zum

Abſagebriefe an Fellern gebracht haben, wenn ſie
nicht ſchon zuvor den Eutſchluß gehabt hatte, die

erſte gute Gelegenheit mit ihm zu brechen, zu
benutzen. Aber die Eutdeckung, was die Nebenbuh
lerin wirklich ſey, dieſe Entdeckung erzeugte eine

neue Revolution in Auguſtens Herzen.

Eine verloſchene Neigung wird zuweilen durch

Erregung der Eiferſucht aus der Aſche wieder her

vorgerufen. Auguſte hatte dieſen Satz ſchon an dem

Kor
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und jetzt mußte ſie ſelbſt einen Beweis fur deſſen

Wahrheit geben. Klara durfte ſchlechterdings nicht
uber ſie triuumphiren! Sie beunruhigte ſich nun mit

Einemmale uber Fellers Berluſt. Sie zerriß den
angefangenen Brief. Sie ſann und ſann, und
fand, wie ſie wahnte, in ihrem Herzen die Urſache,

Fellern aufs neue an ſich zu ziehen. Es kummerte
ſie wenig, was ihre Freundinnen dazu ſagen moch—

ten, denn ein Weib hat, wie die Erfahrung ſchon
laugſt bemerkte, keine Freundinnen, und giebt ein

ganzes Dutzend von denen, die ſich ſo nennen, fur
eine einzige Schmeichelei ihres Liebhabers.

Auguſte nahm ein andres Blatt Pappier, und
in kurzem war der kunſtlichſte Brief von der Welt
fertig. Eswar jedoch zu ſpat geworden, um ihn

noch dieſen Abend abzugeben, darum beſchlief ſie
die Sache, uberlas das Geſchriebene am andern

Morgen nochmals, ſchrieb es wieder um, weil ſie,
un ſich im geringſten nicht zu kompromittiren, dar—

in etwas noch auf kunſtlichere Schrauben zu ſetzen,

ndthig fand, und ubergab es, zur ſchleunigſten Be

ſtellung, verſiegelt der Alten.

 ô„



2.
Weiblicher Heroismus.

ls
9
Jeller hatte lange keine ſo gluckliche Stunde ver

lebt als jetzt in Auguſtens Armen. Auguſte war
in dieſen Augenblicken uberzeugt, daß Feller und

ſonſt keiner, ihr Herz ausfullen knne. Er mußte
verſprechen, den Umgang mit Klaren aufzugeben.
Was hatte er nicht alles verſprochen! Wozu hatten

ihn Auguſtens Kuſſe, ihr Auge, in dem ſich zu
weilen eine Thrane zeigte, nicht bewegen konnen!

Der Geiſt, der diesmal die Zuſammenkunft beſeel-

te, war dem, der in den letzten herſchte, die die
beiden Liebenden mit einander gehabt hatten, ganz

entgegengeſetzt. Heute lief ihnen eine Stunde wie

im Fluge, und neulich ſaſſen ſie ſo langweilig neben
einander, als ob ſie des Gahnens wegen zuſammen
gekommen waren. Eine Folge von dem fluchtigen

Schritte, mit welchem ihnen die Zeit voruberflog,

war, daß Auguſte die Anſtalten zum Mittagstiſche

ganz vergaß, oder zu glauben ſchien, daß die ganze

Welt ſich, wie ſie, in dieſen Augenblicken, an der
Liebe, oder vielmehr an dem, was ſie fur Liebe
hielt, ſattigen köonne.

Die
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Die Alte war ausgegangen, und es war daher,

da Feller im geringſten nicht an das Verſchwinden
der Stuunden dachte, niemand, der ſie auf den her—

annahenden Mittag hatte aufmerkſam machen kon—

nen.

Madam Rautenſtock zurnte indeſſen ſehr auf ih—

re Tochter, welche die Schluſſel zu Gewolbe und

Keller, bei ſich fuhrte, und ſich nirgends fand. Sie
gieng in Auguſtens Garderobe und vermißte keins
ihrer Kleider Alſo konnte ſie nicht auſſer dem Hau

ſe ſeyn, denn im Negligee pflegte ſie nicht einen

Fuß vor die Thur zu ſetzen. Madam Rautenſtock
ging daher und ſchiekte bei allen Leuten im Hauſe

nach ihr herum. Unglucklicherweiſe war es grade
Madam ſelbſt, welche endlich auch, da ſie Augu—

ſten nirgends gefunden, an das Stubchen der Al—

ten kam. Sie offnete es, und wollte eben die Fra
ge: Jſt denn etwa meine Tochter hier, Frau
Webern? uber ihre Lippen ſchicken, als ſie Augu
ſten und den, der ihr aus den gerechteſten Urſachen

verhaßt war, neben ihr erblickte.

Jhr Zurnen uber Auguſtens Ausbleiben, ward

durch dieſe unerwartete Szene zur Wuth. Gie lief
auf ihre Tochter zu, welche einen Schrei außſties,

Fellern feſt umſchlang, und ihr Geſicht in ſeinen

Buſen
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Buſen druckte. Madam verſuchte ſie loszureiſſen,

und warf verachtende Blicke und Worte auf Fellern,

aber Auguſte betheuerte, daß niemand als er, ihr
Gatte werden ſolle, und daß ſie, wenn man ſich

der Verbindung widerſetze, ſchon ein Meſſer finden

wurde, um ihrem, ohne Fellern ihr ewig verhaß
ten Leben. ein Ende zu machen.

Dieſer heroiſche Gedanke Auguſtens bewies eine

magiſche Kraft an dem Mutterherzen der Madam

Rantenſtock. „Ach du boſes Kind!“ ſagte ſie,
mit einem Tone, der dem vorigen brauſenden ganz

entgegengeſetzt war, „ſolch Herzleid wollteſt Du
Deiner guten Mutter machen?““

Auguſte ſchmiegte ſich an Fellern, bekummerte

ſich nicht weiter um Mama, und dieſe, deren ganzes

Strafſyſtem durch die Aeußerung Auguſtens vom

Meſſer, zu Grunde gegangen war, nahm Bitten
und Thranen zu Hulfe, um ihre Tochter von der

Stelle zu bringen.

Endlich gelangen ihre Bemuhungen; aber da
fur mußte ſie auch mit eignen Ohren horen, wie

Auguſte Fellern auf den andern Tag in ihr Zim
mer beſtellte.

28.
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Auguſte behauptet ihr Syſtem.

Feller bleibt aus.
αMlabam Rautenſtock voller Furcht, das Toch—

terchen mochte wirklich den gedrohten Heroismus an

fich veruben, gieng Auguſten auf jedem Schritte nach

und uberhaufte ſie mit Zartlichkeiten. Zwar verſuchte

ſie auch einigemal ein Paar Seitenhiebe auf Fel—
lern, aber. da dieſe von Auguſten ſehr ungutig auf

genommen wurden, ſo enthielt ſie ſich ihrer hernach

ganz, nur damit die wohlerzogene Tochter ſich be—
ruhigen moge.

Mit dem Nachmittage kam die Ruhe Augu—
ſtens ganz zuruck. Sie ſcherzte, ſie ſang wieder,

und Madam Rautenſtock glaubte, daß es nun ge—

legene Zeit ſey, ein Wort ober die Angelegenheit
zu ſprechen, in welcher ihre Tochter am Vormit

tage ſchlechterdings nicht Scherz verſtand. Ma—

dam auſſerte die Meynung, es ſey ganz gut, wenn

ſich Auguſte bei Zeirten nach einem Manne um
ſehe, und wenn dieſer Mann Artigkeit beſaſſe, und

kein alter Narr (ſo pflegte ſie den Herrn Rauten—

ſtock, ohne alle Ruckſicht auf die Gegenwart ihrer

Tochter, gewohnlich zu nennen,) wie der ihrige,
ware, ſo muſſe man das recht ſehr loben. Aber,

ein
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ein Menſch, wie dieſer Herr Feller, ohne Stand,

ohne Amt, ja wahrſcheinlich auch ohne Geld, kon

ne man doch wirklich einen großen Uebelſtand
nennen.

Allein Auguſte behauptete, daß dieſes gar kein
Uebelſtand ſey, und daß ſie ſchlechterdings bei der

Alternative: ihn oder den Tod! beharren wolle,
und ſie behauptete es ſo laut und mit ſo helltonen—

der Stimme, daß Madam froh war, ein Paar
Hande zu haben, womit ſie den durchdringenden
Schall von ihren Ohren abhalten konnte.

Madam Rautenſtock erwog nun, daß ſie den
Strom muſſe ausbrauſſen laſſen. Sie troſiete ſich
indeß mit dem Gedanken, daß, wenn ſie auch in

die Heirath ihre ſcheinbare Einwilligung gebe, den

noch noch rin Wille da ſey, der ſich nicht auf Auguſtens
Seite werde ziehen laſſen, der Wille des alten Nar—

ren namlich. Und wenn denn ein Ungluck geſche—

hen ſollte, ſo habe ſie doch keine Schuld daran.

Am andern Morgen wartete Auquiſte vergebens

nuf Fellern. Es kam an ſeiner Statt ein Bote
mit der Nachricht, daß Herr Feller einiger ſehr drin

genden Geſchafte wegen, unmoglich erſcheinen konne.

„Drin



„Dringender Gefchafte wegen!“ ſagte Auguſte
mit wildem Kopfſchutteln, da der Bote wieder fort

war, „als ob es etwas dringenderes geben konne,
als die harrende Liebe zu befriedigen!““ Nach wei—

term Nachdenken rief ſie: „Nein, Nein, ſo ſpricht

Feller nicht!“

Sie furchtete, man brauche eine Liſt; man wol
le ihn nicht zu ihr laſſen. Sie drohte; ſie weinte:;
ſie machte der Mutter bie bitterſten Vorwurfe, ſo
daß dieſe ſich genothigt ſah, nach Fellern, den ſie

ſo ſehr haßte, ſelbſt zu ſchicken.

29.
Das Wegdhſelrecht hat einen nachtheili—

ligen Einfluß auf unſern
Helbden.

J aß Feller in der That ſehr dringende Ur—
ſachen hatte, nicht zu kommen, daß es ihm phyſiſch

unmoglich wa, ſahe die Rautenſtockſche Magd

ſchon beym Eintritt in den Vorſaul, in dem zwey

Manner ſich befanden, welche, gleich jenem Engel

mit dem Flammeuſchwerte die Thur bewachten,
wodurch er müßte, wenn er in ſein Paradies, oder
zu Auguſten wollte, welches Spnonymen waren.

Der
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Der Sundenfall, welcher ihm dieſes Unheil zu

gezogen, beſtand in einem Paar ſeinen Namen
vorſtellenden Buchſtaben, welche er unter einer
Schrift geſetzt hatte, die ſich mit den Worten: Ge
gen dieſen meiuen Sola-Wechſelbrief, anfing.

Jeder Unbefangener muß a priori erkennen,
daß es keine Sache ſey, einem fur ſolch ein gerin—

ges Vergehen, das Thor des Paradieſes durch
ſchnurrbartige Wurgengel verbieten zu laſſen, al—

lein der Jnnhaber des Blattchens, worauf dieſe
Worte ſtanden, jener Jſraelit, der fur Fellers
Garderobe und Kaſſe geſorgt hatte, war der
Gewohnheit a poſteriori zu ſchließen ſehr zugethan.
Er hatte bereits eine Menge ahnliche Falle erlebt,

und fand daher nichts billiger, als die gegenwarti—
ge Behandlung unſers Helden.

„4Der arme Feller!“ rufen hier einige unſerer
Leſer; die vielleicht nur zu gut wiſſen, was die fa

talen Worte: Gegen dieſen meinen Sola-Wechſel—

brief zu bedeuten haben.

„Vbi iudieium? ſpricht ein anderer, wolbeleibter

Herr. Hat der junge Luftling, darum ſeine vol—
len drei Jahre mit dem Studium der Rechte zuge—

bracht, um am Ende nicht zu wiſſen, was das

iut
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ius cambiale (zu deutſch: Wechſelrecht:) ſagen
S

will? um nicht zu der Einſicht zu kommen, daß es

keinem vernunftigen Menſchen jemals einfallen ſoll

te, einen Wechſel zu unterzeichnen?“

Erlauben Sie, theurer Mann, der Sie hochſt
wahrſcheinlich in behaglicher Jndolenz auf einen

w

vollen Kaſten ſitzend, dieſe Fragen hervorgehen laſ— J

ſen, glauben Sie wohl, daß ein Meonſch eher die
Verbindlichkeit habe, zu verhungern, als ſeinen

Namen unter einen Wechſel zu ſchreiben? 3

Wenn ſie ihre Frage ſo geſtellt hatten: Warum
ſchrankte ſich Feller auf der Akademie nicht ein?

So wurde ſie Jhrer Judolenz immer noch Ehre
gemacht haben, ohne Jhrem, von der anſehnlichen

Korpermaſſe

haßliche Schlappe anzuhangen.
J

30.
Keine ſoliden Reſſourcen!

nrLlie Feller von der Akademie kam, beſtand der J

großte Theil ſeines Anzugs in Reitkollets und in un
geheuern Stiefeln. So gut er ſich nun auch in die 35

4
ſem gefiel, ſo war ihm doch zu Ohren gelommen,

daß er in tiner ſolchen Tracht den Herren in den

E großen



66

großen Perucken, die beim Aemteraustheilen die
geltendſten Stimmen haben, nicht gefallen wurde,

und darum glaubte er ſich andre Kleider anſchaffen zu

muſſen. Jn der Hofnung, daß man ſeine hervor—
ſtechenden Verdienſte bald erkennen und bezahlen

werde, lebte er indeſſen von dem Gelde des Jſraeli—

ten. Man hatte ihm hier und da Verſprechungen
gemacht, allein ſtatt deren Erfullung gab man ihm
Worte, die eben ſo leer waren, als das Verſprechen.

Kein Gang war von ihm unverſucht geblieden,

aber freilich hatte er mit Unrecht immer die reine

helle Hauptſtraße gewahlt, ſtatt daß er die dunkeln
ſumpfigen Nebenwege hatte einſchlagen ſollen. So

ging es zu, daß ſeine Kaſſe, als der Zahlungster—
min gekommen war, eine vollige Entkraftung zeige

te, und Feller kein Mittel wußte, ihr wieder auf—

zuhelfen. Er verſuchte des Jſraeliten Hulfe aufs
neue, allein dieſer hatte ſchon oft bereut, unſerm

Feller den Vorſchuß gemacht zu haben, weil es ſei

nem feinen judiſchen Beobachtungsgeiſte nicht ent—

gangen war, daß ſein Wechſelſchuldner gunz und

gar keine ſoliden Reſſourern hatte.

Feller lief in der Stadt nach Hulfe herum, fand
ſie aber nirgends, und wurde wahrſcheinlich hochſt
muthlos geworden ſeyn, wenn ihm nicht eben wie—

der



der eine Verſprechung vom Juſtitzminiſter, gluckli—

che Ausſichten vor das Auge gelogen hatte. Der
leidenſchaftliche Taumel kam hinzu, und Feller ver—

gaß ſeine mißliche Lage. Zudem meinte er nicht,
daß ſein bartiger Glaubiger ſogleich die erſte Dros

hung wahr machen werde. Herr Aaron that es in—
des, weil er wohl wuſte, daß Feller jetzt noch ein

Paar hubſche Uhren und einen Ring von hohem
Werthe beſaß. Herr Aaron hatte ſchon zu verſchied—

nen Malen um dieſe Dinge geworben, aber Feller
war allezeit hochſt unwillig daruber geworden, weil

er ihren Geldinhalt ſo gut wie nichts, ihren relati—

ven Werth aber ſehr hoch ſchatzte. Den Ring trug

er als Andenken ſeiner Mutter, und auf der Uhr
befand ſich ſeines Vaters wohlgetroffenes Portrat.

J1.
Der Zuwelier; und ein Fremdet.

G
ben als unſer Held den Beſuch bei Auguſten ma
chen wollte, ſtellten ſich die bewaffneten Diener
der Gerechtigkeit ihm in den Weg, und der Mann,

der an ihrer Spitze ſtand, deutete ihm an, daß ihm

bis zur Befriedigung des Herrn Aaron kein aktiver
Beſuch, inkluſive desjenigen, den er ſich eben votz

genommen, geſtattet werden konne.

E2 Feller
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Feller beſas Geiſtesgegenwart genug, um ſot
gleich ſein Ausbleiben bei Auguſten eutſchuldigen,
und ſeine Uhr und ſeinen Ring in Verſatz geben

zu laſſen.

In der Zwiſchenzeit trat Rautenſtocks Magd in

ſein? Wohnung. Das war ein haßlicher Zufall.
Feller wußte nicht, was er anfangen ſolle. Jn der
Angſt ſeines Herzens gerieth er indes auf den Ein—

fall ſich fur einige Gulden die Verſchwiegenheit der
Magd zu erkaufen, und verſicherte dieſe noch, daß

er, ſo ungunſtig auch die Sachen ausſehen moch
ten, dennoch in kurzem bei Mamſell Rautenſtock er

ſcheinen werde.

Feller ſchickte unter jenen ehrlichen Leuten her

um, die dem Wucher ihre Exiſtenz verdanken, aber
der Ausgeſchickte fand grade niemand, der die Sum

me von hundert Dukaten, welche Feller brauchte,
bereit liegen gehabt hatte. Jn einer Woche, hies

es bei den meiſten, da wurden ſie das Geſchaft ab-
thun konnen.

Jeder von Jhnen, liebe Leſer, der ſich jemals
in den Wirbeln der Aebe herumdrehte, kann erra—

then, wie Feller dieſe troſtloſt Nachricht aufnahm.

1/ Alſo



„Alſo  acht Tage ohne Auguſten zu ſehen! rief 3
er, nein das iſt unmoglich, und noch weniger, ſetz-

te ſein falſches, durch Konvenienz zur Aechtheit
erhobenes Ehrgefuhl hinzu, noch weniger ihr meinen

verdammten Zuſtand merken zu laſſen. Es ſey.
Holt mir einen Juwelier, ich will den Ring ver—

kaufen.“

Der Herr, den man Fellern brachte, merkte es D.
dieſem an, daß ihn die Lage, in der er war, ſehr
druckte; daß er baldmoglichſt daraus zu kommen

trachte, und grundete auf dieſe Bemerkung die

Spekulation, den Ring unter dem Werthe an ſich zu

bringen. k
tige rgbrinOhre des Juweliers verklang, ohne deſſen Auf Ie
merkſamkeit im geringſten zu beſchaftigen.

Feller ſuchte ihm in einer langen Rede einen rich

rn Begrif von dem Diamante des Ringes beizu

J

gen, die aber wie lauter leere Tone an dem

Um nur zu der Geliebten eilen zu konnen, ſtand

Feller ſchon auf dem Punkte, nach dem Willen des

ſpekulirenden Herrn zu handeln, als ein Fremder
Junſern Freund zu ſprechen verlangte. 2

32.
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32.
Ein gluckliches Arrangement.

G
—in Manuchen von ungefehr vier Fuß Hohe, deſ
ſen ganzer Korper faſt aus nichts, als Kopf und
Beinen beſiand, trat zur Thur herein, und ging

nach einer Verbeugung auf Fellern zu:

„Sie ſind Herr Feller, nicht wahr?!““

„Und Sie?“

„Die Geſellſchaft in der ich Sie finde, kann
Jhnen unmoglich willkommen ſeyn.“

Feller ſah ihn finſter an.

„Willkommen oder nicht! Haben Sie ein Be—
ſchaft mit mir, ſo empfehle ich Jhnen ein wenig Eil,

ich bin preſſirt.“

„Doch nicht zum Ausgehen, da wurde ich Sie
(auf die Wachter zeigend) bedauern.“

„Mein Herr! Nie hab' ich die Ehre Jhrer
Bekanntſchaft genoſſen, heute kundigen Sie ſich
mir, beim Eintritt in mein Zimmer als einen Mann

an, der meiner unglucklichen Situation ſpotten kann.

Jch bitte Sie daher nochmals, mir Jhr Geſchaft

bei



bei mir und Jhren Karakter zu entdecken. Vielleicht

daß ich gezwungen werde, dieſem die Achtung zu
beweiſen, die ich Jhnen, Jhrem Betragen nach,

verſagen muß.“

„Nu nu, Mannchen, ſagte der Fremde und
faßte Fellern bei der Hand, nur nicht ſo ubellau—

nig. Wir kennen einander noch nicht, darum ver—
ſichre ich Sie, daß ich es nie mit irgend einem Men

ſchen boſe meine. Jch bin hier, weil ich ihre Um
ſtande wußte, und deshalb einen Auftrag an Sie

habe.“

„Von Seiten meines Glaubigers?““

„Nein. Jch frage Sie nur, ob Sie im Stan
de ſind, ſich der ungebetenen Gaſte zu entledigen,

wo nicht, ſo

1/ Nun ſo

„So hab' ich den Auftrag Jhnen die fehlende
Summe vorzuſchießen.“

Erſtaunt ſah Feller den unbekannten an, und

fragte:

„Auf Pfand?“

„Ven

e

t

E
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„Verdammt, Herr! mich fur den Unterhand
ler eines Pfandjuden zu halten! Brauchen Sie die

Hulfe oder nicht?““

„Von wem ſie kommt, darf ich doch wiſſen?“

„Von einem Madchen.“

„Jch bitte, keinen Scherz!“

„Nur mit Freunden ſcherz ich, mein Herr,
und wir kennen einander erſt einige Augenblicke.

Rathen Gie auf die Helferin, oder iſt Jhre Weiber

bekanntſchaft ſo ausgebreitet, daß Jhnen dieſes zu

ſchwer wird?“

„Nur zwei Madchen kenn. ich, in dieſer großen

Stadt.“

„und die heißen, wenn ich fragen darf?““

„Auguſte Rautenſtock, und Klara Gernitz.“

„Wenn es nun eine von dieſen ware?“

„So mußte es Auguſte ſeyn, Klara iſt zu un
vermogend.“

„Es iſt Auguſte. Eoll ich aufzahlen?““

„Wahrſcheinlich ſind Sie ein Freund von dem

Madchen, und darum kann ich Jhnen ſagen, daß

ich



ich Auguſten hochſchatze und zartlich liebe; ihre.Hul.

fe aber kann ich nicht annehmen.“

„Warum nicht?“

„Weil ich Auguſten meine Liebe erklart habe.“

„Wenn dieſes nicht geſchehen ware, wurden

Sie alſo eher

„Eher von ihrer Gute Gebrauch machen, weil
ich dann nicht die Beſchuldigung befurchten durfte,

daß ich ſie aus Eigennutz liebte. Zudem hangt

Auguſte nicht von ſich ab, ihre Mutter iſt mir ab—

geneigt und ihr Vater jedem, der nicht Kaufmann

iſt. Sie hat noch nicht das Recht, eine Summe,
wie ich fie bedarf, ohne Einwilligung ihrer Eltern,
auszugeben. Geben Sie meinen innigſten Dank zu

gleich mit dem Gelde zuruck. Jch werde, ſo weh

es mir auch thut, lieber dieſen Ring ein An—
denken meiner verſtorbenen Mutter ins Geld ſe
tzen, als etwas thun, was meine Ehre verdachtig

machen konnte.“

1

„Bravo, bravo, Mannchen, ſo mußteſt Du
ſprechen, wenn Doktor Großmann Dein Freund

werden ſollte. Jetzt thur mir den Gefallen und
nimm das Geld von mir an. GEs ſoll Dir nicht

geſchenkt

 νονν
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geſchenkt ſeyn. Jch werde mir es gewis zur geho

rigen Zeit wieder ausbitten.“

Feller ſtaunte, als er in dem kleinen unanſehnli—
chen Mannchen den Doktor Großmann kennen lern—

te, den ihm Auguſte einigemal beilaufig, als einen
vortreflichen Mann geſchildert hatte.

Der Juwelier ward, zu ſeinem Verdruſſe und
Fellers Freude, ohne Ring, fortgeſchickt, und in
einigen Stunden war die ganze Wechſelgeſchichte

arrangirt.

33.
Doktor Großmann.

avater und Konſorten wurden gewiß an ſeiner

Phyſionomie zu Schanden geworden ſeyn, wenn
dieſen Herren nicht allezeit der breite Ausweg bliebe,

daß die Neigungen, die auf dem Geſichte von der
Hand der Natur ausgedruckt wurden, zuweilen
durch Fleiß und Muhe ſich im innern Menſchen ver

edeln konnten.

Doktor Großmanns Geſicht nahm im geringſten

nicht fur ihn ein, aber dennoch hatte er ſich durch
ſeine Kenntniſſe und ſein Herz uberall Achtung er—
worben.

Um
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Unn mit ihm zu leben, hatte man jedoch nothig,

ſich ein wenig in ihn einzuſtudiren. Er war gegen
Leute, die er noch nicht kannte, zuweilen auffah—

rend und heftig. Dann konnte er ſich auch nicht im—

mer von einer gewiſſen Jronie losmachen, ſo ſehr er

es auch wunſchte. Sie hing ihm noch von ſeinen

Schuljahren an, in denen er ſich ſtets mit Spott
gegen ſeine Mitſchuler gewafnet halten mußte,
damit ſie es unterlieſſen, ſeine verwachſene Geſtalt
zu verſpotten.

Daß ein Mann, der immer eine helfende Hand

jedem Gefallenen entgegenſtreckte, oft hintergangen

wurde, iſt leicht zn begreifen, ſo wie, daß ihn eben

dieſe Betrugereien ſehr vorſichtig in der Freundſchaft

machen mußten, wenn ſie ihn auch ganz und gar
nicht zuruck hielten, neuen Undankbaren beizuſtehen.

Dennoch konnte noch immer eine einzige Handlung

eines Unbekannten, die er for ſehr edel hielt, ſein

Herz ſo uberraſchen, daß er ohne alle Zogerung

ſein Zutrauen hingab.

Derſelbe Fall trat bei Fellern ein.

34.
Großmanns Einfluß.

ODm Aautenſtockſchen Hauſe galt Großmann al

les. Vom alten Herrn bis hinab zur Jungfer
Aſchen
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Aſchenbrodel, hatte er ſich bei allen beliebt gemacht.

Dem Herrn Rautenſtock wußte er die in zu großem
Maaſſe verſchlungenen Aaltruffel- und Auſterpaſte—

ten auf eine ſehr gute Art aus dem Leibe zu helfen.
Madanm hatte unter allen jungen und artigen Dokto—

ren keinen einzigen gefunden, der ihre haufigen An
falle von Gicht und den mancherlei andern Gebrechen,

welche die r engenehmen Vorlaufer des unangeneh

mern. Alters jid, beſſer hatte behandeln konnen.

Auguſte kannte kein Organ, wodurch ſie ſicherer
von ihren Eltern einen neuen Putz fur ſich auswir
ken konnte, als Großmanns, und das Hausgeſin

de fand an dem Doktor nicht nur einen Helfer in
Krankheiten, ſondern auch einen Manu, der ſehr
oft einen Frieden, ober um philoſophiſch- richtiger zu

ſprechen, einen Waffenſtillſtand zwiſchen ihm und

Madam ausmittelte.

Auf den erſten Anblick wird es freilich ſonderbar

ſcheinen, daß Doktor Großmanu, dem ſein Ruf al

le Hauſer der Stadt gebffnet hatte, in der Rauten

ſtockſchen Familie, die meiſte Zeit zubrachte, die

ihm ſeine Geſchaſte ubrig ließen, in einer Familie,
die aus ein Paar ſo beterogenen Hauptpfeilern, oder

vielmehr aus lauter einzelnen Theilen beſtand, de—

nen um /ſo wohler ward, je weiter ſie von eiuander

getrennt waren.

Alein



77
Allein auch hierzu hatte Großmann  einen ſehr

edeln Beweggrund. Herr Rautenſtock hatte ihm
einſt, da er noch als ein durftiger Medicina Kan—

didatus, nach dem Hute der Freiheit zu morden

oder zu heilen, hinauf ſeufzete, fur die Befreiung
von der hartnackigſten Jndigeſtion, in einer Anwand

lung von Dankbarkeit, die Koſten der Doktor-Pro

motion vorgeſchoſſen.

Ohne dieſes wurde Großmann nimmermehr zu
dem Wohlſtande gelangt ſeyn, worin er ſich gegen

wartig befand, ſelbſt wenn er ein zweiter Aeskulap

geweſen ware, und darum hielt er es fur ſeine Pflicht,

einer Familie, die eben nicht zu den beſten und har

moniſchſten gehorte, Rathgeber und Freund zu wer—

den, und ihr durch ſeine Perſon einen kunſtlichen

Zuſammenhalt zu geben.

Zur großen Freude ſeiner Patienten, war er

eben von einer langen Reiſe zuruckgekommen, auf

welcher er den Furſten von K., deſſen Leibmedikus er
war, hatte begleiten muſſen, und im Rautenſtock—

ſchen Hauſe abgetreten, als die, nach Fellern aus
geſchickte Magd erſchien. Bald loſſten Auguſtens

Kreutzund Queerfragen von ihren Lippen das Ge
heimnis, welches Feller mit zwei Gulden verſiegelt

hatten

Madam
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Madam Rautenſtock konnte ſich eines honiſchen
Lachelns, und des Ausrufs: „ein allerliebſter Herr

Schwiegerſohn!“ nicht enthalten.

Daß Auguſte den Geliebten bedauerte, iſt leicht

zu vermuthen.

Doktor Großmann ließ ſich die Geſchichte erzah
len, ſummte einige hm's, und las dann der Ma

dam ein ziemlich derbes Kapitel, als ſie Fellern ei—
nen liederlichen Menſchen ſchalt, da ſie doch geſte-
hen mußte, daß ſie ihn noch ſo gut als gar nicht

kenne.

Hort einmal, ſchloß der Doktor, wir konnen

gleich zu der Bekanntſchaft des Patrons kommen.

Laßt mich nur machen. Jch will zu ihm gehen.

Jch will ihm ſchon eine Falle legen.

Der Doktor ließ ſich nicht abhalten, und ſo gee

ſchah es, daß er Fellern das Anerbieten in Augunu

ſtens Namen machte.

35.
Großmanus ſchwache Seite.

eIni Punkte des Heurathsſtiftens glich Doktor

Großmann dem Prior der Abtei Chatillon, (den

gewiß
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gewiß der großte Theil unſrer Leſer aus Auguſt La
fontaine's treflicher Klara du Pleſſis hat kennen ler

nen) volllommen. Wenn er irgendwo horte, daß
ſich ein Paar zartlich liebe, und daß ihm nichts zur

Verbindung als die Einwilligung der Eltern im We—

ge ſtehe, ſo lief er ſchnell zu dieſen, und ſuchte ſie
durch Vernunftgrunde auf die Seite der Liebenden

zu bringen, denn, ſo ſchloß er immer, es giebt
doch nichts reizenderes auf der Welt als eine gluck—

liche Ehe und nichts vortheilhafteres fur die Welt;
denn die Kinder, die unter dem Zeichen der Zart—

lichkeit erzeugt werden, ſind ganz anderer, geiſtige—

rer Art, als die aus den albernen Könvenienz
Ehen, von denen die Natur ihre Hand abzicht;
drum heurathe ein jeder nach Liebe, und nie nach

Geld oder Rang.“

Seine allzugroße Begierde Liebesheurathen zu

ſtiften, hatte ihn ſchon einmal zu einer Unbeſon—

neuheit verleitet, die ihm einen verdrußlichen Han—

del zuzog. Er hatte namlich die Entfuhrung eines
Mudcheus unterſtutzt, deſſen Geliebter, wie die Eltern

meinten, unter dem Stande ihrer Tochter ſey, und
deren Hand darum nimmermehr erlangen konne.

Biei alledem aber, war er ſelbſt unverheurathet,
und meinte, daß ihn die Nat ur zum Hageſtol.

zen
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zen beſtimmt habe. „Wenn es auch wirklich ein
Madchen geben ſollte, ſagte er, das ſich an mei—
ne verwahrloſete Geſtalt gewohnen konnte, ſo wurd'

ich doch von meinem Grundſatze, ehelos zu bleiben,

nicht abgehen, weil ich zu ſchwachlich bin, um die

Nachwelt mit kraftigen Kindern zu verſehen, und
die Sunde, die Menſchheit noch um kraftloſe Fa

milien zu vermehren, nicht auf mich laden will.“

Großmann freute ſich, als er von einer Lieb

ſchaft Auguſtens horte, die ernſthafter ſchien, als

diejenigen, bei welchen er ſie zeither zuweilen be
lauſcht hatte. Er kannte Auguſten durchaus—
und meinte, daß dieſe, was den innern Gehalt
betrift, ſehr alltagliche, Frucht, vielleicht noch am

beſten im Ehebette reifen konne.

Er wunſchte in Fellern einen Mann von Mit
telgehalt zu finden, damit wenigſtens eine leidli

che Ehe aus ihrer Vereinigung entſtehen moge,
nur durfe es keiner ſeyn, der Auguſten blos um

des Vermogens willen begehre.

Er fand unſern Freund uber ſein Erwarten,
fing daher, nachden die unreinen Geiſter alle aus

ſeiner Wohnung gefegt waren, ſogleich ein Geſprach

uber
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uber die Plane Fellers wegen der Zukunft an, und
horte aus allem, was ihm dieſer ſagte, daß er viel

Herz bei weniger Erfahrung beſaß; daß er noch ini—

mer ſeine Junglingstraume in der Wirklichkeit wie—

derzufinden hoffte, und daß er, wenn auch ſchon

manche glanzende Seifenblaſe, die ihm irgend ein

Manum am Staatsruder vorgezeigt hatte, in ſeiner

Hand zerplatzt war, doch noch immer ſich an einer

neuen feſtzuhalten trachtete.

Großmaun lachelte uber das Zutrauen, welches

Feller auf ein unerkauftes Verſprechen ſetzte, und

fuhrte ihn ſelbſt ins Rautenſtockſche Haus.

36..Der Magen des Herrn Rautenſtock
ſpielt auch eine Rolle.

D er Mittag war da, und die Rautenſtockſche

Familie im Speiſeſaale verſammelt. Der Doktor
und Feller traten herein.

„Sie erlauben mir Freund Rautenſtock, ſo
war die Anrede des Doktors, daß ſich hente ein
Reiſender und deſſen Freund ein Paar Kouverts an

Jhrer Tafel ausbitten.

c Ach,
7
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Ach, was hatte Herr Rautenſtock nicht in die
ſem Augenblicke erlaubt! Er war von Herzen froh,

daß er Großmannen, den er einige Monate hatte

entbehren muſſen, wieder in ſeinem Hauſe ſahe,

weil ein fetter Truthahn ſeinen Magen ſchon ſeit
einigen Tagen in Jnſurrektionszuſtand gebracht hat—
te. Er beſturmte unſern Doktor mit Fragen, die

nie ſo fluchtig ſich von ſeiner Zunge lbſ'ten als

wenn ſie das Heil ſeiner wertheſten Perſon be—

trafen.

Feller benutzte naturlich den Enthuſiasmus des
Herrn Rautenſtock fur die Reorganiſation der edel—

ſten Theile an ihm, ſeiner Verdauungswerkzeuge.
Er ſprach mit Auguſten von jenen angenehmen Klei
nigkeiten, die einem dft zur beſten Unterhaltung

dienen, welche aber dem Leſer hochſt trivial vqre

kommen mußten, wenn wir ſie ihm mittheilen

wollten. dV
Feller hatte ſchon eine ziemliche Weile dieſe Be

ſchaftigung getrieben, als er ſich erſt erinnerte, daß

es, wenn auch weniger angenehm, doch bei den

Abſichten, die er auf Auguſten hatte, ſchicklicher
geweſen ware, ſich mit Madam zu unterhalten,
welche gahnend am Fenſter ſtand, und wie der per

ſoniſizirte Verdruß ausſah. Er wollte die Sache
noch gut machen und gieng nach dem Fenſter.

„Jch
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„Jch dratulire von Herzen gu ihrer Befreiung!“

ſagte Madam zu ihm, lachelte hohniſch dazu, fuhr

mit der Hand uber ihre gerunzelte Stirn und ging

eilig, als ob ſie etwas beſorgen wollte, nach einem

Eckſchranke um ein Paar Glaſer von der Stelle

zu rucken.

Feller ſeufzte uber den ſchlechten Zuſtand ſeiner
Heurathsangelegenheiten, aber Auguſte, die ihn
beobachtet hatte, kam zu ihm und troſtete ihn mit
den Worten: wenn der Doktor fur ihn ſey, da ver

moge niemand etwas gegen ihn.

Die Suppe ward aufgetragen; man ſetzte ſich.
Feller erhielt den Platz zwiſchen dem Doktor und Au

guſten. Die allgemeine Unterhaltung war bei wei
tem ſchlechter, als die Epeiſen. Der Doktor muß
te dem Herrn Rautenſtock das Regiſter aller mogli

chen Magenkrankheiten vorlegen. Fellers Bered—

ſamkeit beſtand beinahe einzig in Blicken, die er mit

ſeiner Nachbarin wechſelte, und in Handedrucken,

denen die Serviette zum Deckmantel diente.

Das Magengeſprach ſchien endlich erſchopft zu

iſeyn, denn Rautenſtock gahnte die Frage heraus:

„Nun, nichts neues, meine Herren?““

s 2 Er
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Er ſahe dabei Fellern eine lange Zit feſt an,

und ſchuttelte ein wenig mit dem Kopfe, als ob er

ſagen wollte: ſo unanſtandig ging doch die Jugend

zu meiner Zeit nicht gekleidet.

Der Doktor nahm hierauf das Wort; erzahlte
politiſche Vorfalle, und Madam ſtimmte in das Ge
ſprach, weil es zur damaligen Zeit zum Tone der

Damen gehorte, uber die eben ausgebrochene fran

zoſiſche Revolution kurzweg zn urtheilen. Nach
dem ſich Madam eine Zeitlang als eine eifrige Ver

fechterin der Grundwahrheiten des republikaniſchen

Glaubens, der Freiheit und Gleichheit, ganz wie
es damals Sitte war, gezeigt hatte, fuhrte ſie das
Geſprach in einem Spruuge, gefliſſentlich auf eine

Misheurath, die ſich in der Stadt zugetragen, und

wahrſcheinlich um ihre Konſequenz zu zeigen, er—

klarte ſich die leidenſchaftliche Vertreterin der Gleich

heit, ſehr heftig gegen ſolche Verbindungen.

Doktor Großmann, der dit Anſpielung verſtand,

niderlegte Madam mit ihren eigenen Worten, und
ſo nachdrucklich, daß Herr Rautenſtock ſich daruber

von Herzen freute, denn es war allezeit ein Feſt
fur ihn, weun ſich jemand fand, der ſeiner Gattiu
das ſagte, was er ihr gern geſagt hatte, wenn ihm

die
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die Fahigkeiten, vernunftige Gedanken zu hegen und

ſie in Worte zu bringen, verliehen geweſen waren.

Nach der Mahlzeit nahm Großmann den Alten

auf die Seite und bemuhte ſich, ihm eine gute Jdee

von Fellern beizubringen, welches ihm beſonders
dadurch gelang, daß er Herrn Rautenſtock bemer—

ken machte, wie wenig der junge Mann des Bei—
falls ſeiner Ehehalfte genieße. Eine der ſicherſten

Empfehlungen an ihn, welche auch wirklich ſo viel

half, daß Herr Rautenſtock Fellern das Wieder—

kommen empfahl.

37.
Herrliche Adſpekten.

Jeuer ging mit dem Doktor in deſſen Wohnung,

welche im Nebenhauſe war, und dankte ihm, daß

er ihn ſo unter ſeine Flugell genommen, aber Groß

mann ſagte:

„Jetzt iſt es wahrlich noch nicht Zeit, das Sie
mir danken, und wer weiß, ob eine ſolche Zeit je—

mals kommen wird. Zwar mache ich große Rech

nung auf den Tag, wo ſein Magenſchmerz gehoben
ſetyn wird, aber

„Ach

 c Ê

91
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„Ach Herr Doktor, rief plotzlich Rautenſtocks
Bedienter zur Thur herein, kommen Sie, kommen

Sie doch geſchwind zu meinem Herrn, er iſt gauz
nicht mehr der Alte, er wutet und tobt auf dem
Komptoire herum, ach! kommen Sie geſchwind

Großmann bat Fellern, daß er ſich indeſſen ein
wenig in ſeinem Zimmer verweilen ſolle, wies ihm

den Theil ſeiner Bucherſammlung, den er zur Un

4 terſcheidung von dem mediziniſchen, den apokryphi
J fchen nannte, zur Durchſicht an, und ging.

J Feller blickte nur fluchtig uber die Bucher hin.

Iu Er hatte Beſchaftigung genug, wenn er au Augu—mue ſten dachte. Dieſer Gredanke war jedoch nicht im
J mer mit Troſte verknupft. Was ſollte er wohl an1 fangen, der Alte ihm ſeine Tochter verwei

J gerte? Was anders, als das Grab wahlen? Nur
uber die Todesart war er noch nicht einig.

Drei ganze Stunden hatte er ſich ſo, bald nach

Elyſium, bald in den Orkus getraumt, als endlich

der Doktor mit einer ſehr freudigen Mine zur Thur

hereintrat.

„Was lange wahrt, wird gut!“ ſagte er, ein
altes Spruchwort, das doch bisweilen wahr wird.

Der
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Der Zuſtand unſrer Heurathsſache hat ſich ſehr me

liorirt. Zwei Unglucksfalle des Herrn Rauten—
ſtock haben einen gunſtigen Einfluß auf Sie gehabt;

der erſte iſt, daß ihm ſein Buchhalter mit einem an
ſehnlichen Summchen durchgegangen, und der zwei

te, daß er zu gleicher Zeit das Falliment eines Han

delshauſes erfahren bat, mit dem er in Verbindung
ſtand. Er wap ſo im Harniſch daruber, daß er den

Verſatz außerte, von der Handlung abzugehen,

und den Entſchluß, ſeine Tochter nie einem andern,

als einem Kaufmanne zu geben, formlich zuruck—

nahm. Jch faßte den Augenblick, um fur Sie zu
ſprechen. Jch habe Sie grade ſo geſchildert, wie
ich Sie glaube. Jch habe ihm Hofnung gemacht,

daß Sie als Schwiegerſohn ſeine Prozeſſe beſſer aus
fechten wurden, als ein Fremder. Jhr Mangel
au Vermogen war ihm freilich ein Hauptgebrechen,
dennoch aber hab ich die Sache ſo weit ins Gleiche
gebracht, daß er dieſen uberſehen wurde, wenn

Sie ſeine Tochter heurathen wollten.“

„und das verſprachen Sie ihm nicht ſogleich in

meinem Namen.? Sie ſagten ihm nicht, daß ich
Auguſten liebe, daß ich ſie anbete?“

„JDas ware grade der Weg geweſen, ſie nim
mermehr zu bekommen. Jch that weiter nichts als

daß
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daß ich dem alten Herrn in Jhnen das Muſter eines

Schwiegerſohns vorſtellte. Jch machte ihn nach
Jhnen luſtern nnd verſprach Jhre Meinung von
Auguſten auf eine behutſame Weiſe zu erforſchen.

Dagegen mußte er mir zuſagen, Jhnen, im Fall
meine Werbung um Sie geliügen ſollte, uoch mit
Auguſten ein Aemtchen in den Kauf zu geben; eine

Zufage, deren Hglten ihm in ſeinen Verhaltniffen
nicht ſchwer werden kann.

Fellers ſprudelnder Junglingskopf hatte beinahe

wegen des Aemtchens, das ihm, einer gemeinen

Rede nach, in der Schurze zugebracht werden ſoll-
te, allen Dank vergeſſen, den er dem Doktor ſchuls

dig war. Nimmermehr, ſagte er, werde er ein
Amt ſo annehmen; er wolle es durch ſeine Kennt
niſſe erwerben.

Großmann lachelte, ohne ſich uber die Heftig
keit des jungen Manues beleidigt zu finden.

„eie ſcheinen mir wirklich brav und geſchickt,

mein lieber Feller, ſprach er; wenn dies nicht wa

re, ſo wurden Sie an mir gewis keinen Vorſprecher
fur ihre Neigung zu Auguſten gehabt haben! Aber,

lieber Freund, bei aller ihrer Geſchicklichkeit, wer—

den Sie nicht durch die Welt kommen, ohne uber—

all
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all anzuſtoſſen, wenn Sie nicht der Kompendien-
Weisheit, die Sie auf Schulen eingeſogen haben,

entweder ganz entſagen, oder ſie doch wenigſtens

mit den Konvenienzen, die man verlangt, zuſam-

menſchmelzen wollen. Es giebt eine gewiſſe Art
von Rechtfchaffenheit die nicht nur dem, der ſie

ausubt, ſondern auch der Welt ſchadet, und dieſe

muß ein Mann von Einficht vermeiden. Unter die

Rubrik derſelben gehort zum Beiſpiel die Grille,
ein Amt nur dann anzunehmen, wenn man die Cr
langung deſſelben keiner Einwirkung, als der ſeiner

Verdienſte zu danken hatte. Seyn Sie verſichert,

daß Sie auf dieſe Weiſe nimmermehr zuleiner Ver
ſorgung kommen werden, denn wenn Jhuen ja das

ſeltene, außerſt ſelteue Gluck wiederfahren ſollte,

dhne fremden Einfluß eine Bedienung zu erhalten,
ſo konnen Sie doch ſicher darauf rechnen, daß es

niemals Jhre eigentliche Geſchicklichkeit war, die

Jhnen dazu verholfen, ſondern vieltnehr Jhr ein
nehmendes Betragen, Jhr gefalliges Aeußere, eder
ſonſt etwas, was mit Jhren Kenntniſſen nur wenig

zuſanimenhangt. Warum wollte man daher nicht,

ſobald man ſich der Fahigkeiten bewuſt iſt, die das

Amt erfordert, das man wunſcht, ſich den Einrich—

tungen, die die Verdorbenheit unſers Zeitalters ein—

mal feſtgeſetzt hat, lieber unterwerfen, als ſich ins
Dunkel zuruckziehen, und den Platz, den man mit

Nutzen

ta

 tu
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Nutzen ausfullen konnte, tinem vielleicht Unfahigen

uberlaſſen? Es kann wohl niemand uber den Ver—

kauf und die Verſchenkung der Aemter aus Privat
ruckſichten, mehr aufgebracht ſeyn, als ich es bin,
aber ich denke, daß es gut ſey, eine Sache, wel

cher man nicht abhelfen kann, wenigſtens, ſo viel
als moglich unſchadlich zu machen, und lobe darum

jeden Rechtſchaffenen, der ſich in die ubeln Ge
brauche der Zeit ſchmiegt, um ſich und dem Staate

zu nutzen.“

Feller vermochte nicht gut etwas dagegen einzu

wenden. Er fuhrte zwar die Verſprechungen an,

die ihm die Miniſter ertheilt hatten, allein Groß—
maun, welcher dergleichen Dinge glanzende Scha
len ohne Kern nannte, klopfte dem jungen Manne

auf die Schulter und ſagte: „Geſtehen Sie es nur,
Sie ſind uberwunden, und geben Sie Jhr ſtrenges

Syſtem auf.“

Aber Auguſte konnte ja wohl ohne das Amt
mein werden! wurde Feller geſagt haben, wenn
die Delikateſſe ihm nicht verboten hatte, ſich von ſei

nem Weibe ernahren zu laſſen.

Er ergab ſich daher formlich.

38.
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38.
Die Verlobung.

J

D er Doktor ſprach mit Madam Rautenſtock
wegen der Einwilligung in Auguſtens Heurath, oh—
ne ſich merken zu laſſen, daß er ſchon das vaterli—

che Wort fur Fellern habe. Madam hatte zwar,
wie man denken kann, Einwendungen dagegen,
aber einige Schmeicheleien von Seiten Großmanns,

und die goldne Regel, daß eine Dame von Ton es

umn alles in der Welt.nicht mit ihrem Hausdoktor
verderhen muſſt, brachten ſie dazu, daß ſie ſeinen

dringenden Bitten nachgab.

Der Troſt, „der alte Narr“ wird uicht ein—
willigen, bligb ihr immer noch, denn ſie war ſo
gleich nach Tiſche ausgegangen eben erſt wieder
nach Hauſe, und wuſte noch gar nichts vom Ent

weichen des Buchhalters und dem engliſchen Ban—

kerout, noch weniger alſo davon, was dieſe Ereige

niſſe fur Veranderungen in Herrn Rautenſtock her—

vorgebracht hatten.

Großmann war immer thatig, aber ganz beſon
ders war er es, wenn er auf ſeinem Steckenpferde,
dem Heurathsſtiften reuten konnte.

Hier
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Hier kam noch dazu, er wußte recht gut, daß
die beiden einander widerſtrebenden Willen, die an

der Spitze des Hausregiments ſtanden, nie auf

lange Zeit zu vereinigen ſeyn wurden. Er veran
ſtaltere daher alles aufs eiligſte. Er uberredete den

Alten, daß deſſen Geſundheit durch die gehabte

Aergernis vielleicht noch mehr gelitten, und daß
man aus dem Grunde nichts beſſers thun konne,

als den Tag mit einem kleinen ſrohlichen Feſte zu be

ſchließen.
1

Er ſetzte hinzu, daß Madam auſſerordentlich

frappirt ſeyn werde, wenn ſie ſtatt zum gewohnli

chen Abendtiſch, zu Auguſtens Verlobungsfeier

kame.

Dieſer Gedanke beluſtigte den Herrn Rauten
ſtock und die Sache ward.genehmigt.

Auguſte wuſte kaum wie ihr geſchanh. Sie fand

ſich indes recht gut in die noch nie erlebte Szene.

J

Madam, deren Scharfſinn ſich betrogen ſah,

verlangerte zwar ihr Geſicht zum Beſten jhres Gat

ten, der ſich wirklich mehr noch darauf, als auf
das Feſt ſelbſt, gefreut hatte, jedoch Großmann

war, wie ſie horte, der Urheber des Feſts, ſie hat

te
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te ihm die Einwilligung verſprochen, und mußte
daher zu dem boſen Spiele gute Miene miachen.

Feller war ganz Freude. Er glaubte in einer
Feenwelt zu ſeyn. Ein einziger Tag hatte ihn zu

dem Glucklichſten der Sterblichen gemacht.

39.Ein Kontobuch iſt zuweilen keine ſchlim—

me Sache.

Jie Kontobucher des Herrn Rautenſtock hatten

einen ſehr genauen Zuſammenhaug mit den Kaſſen

einiger Herren Miniſter, und ſonach ward es dem

Manne, deſſen einziges Verdienſt im Todtſchlagen
der Fliegen beſtand, ein leichtes, den Kriegémini—

ſter zu uberzeugen, daß ſich zum Kriegsgerichtsaſ-

ſeſſor niemand beſſer ſchicke, als ſein kunftiger

Schwiegerſohn.

Der Miniſter, der weder die korperlichen noch

geiſtigen Eigenſchaften unſers Feller kannte, trug
ſogleich dem Furſten vor, daß ſich zu einer erledig—

ten Aſſeſſorſtelle beim Kollegium ein Mann von den

ausgezeichnetſten Talenten gemeldet habe, und wie

naturlich, erfolgte die allerhochſte Approbation des

Vor
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Vorſchlags, das Geſuch dieſes Mannes zu bewilli

gen. Auf ſolche, um ſonderhar genannt zu wer
den, zu gewohnliche Weiſe, erhielt Feller nach Ver—

lauf einer Woche das Recht, den Sitzungen des
Kriegsgerichts beizuwohnen, und, um mit ein paar

Worten ſein ggnzes Wirken auszudrucken, ganz die
Beſtimmung, die an einem Wagen ein funftes Rad

haben wurde.

Da ein Arbeiter ſeines Lohns werth iſt, ſo ward
ihm fur ſeine wichtige Bemuhung ein jahrliches Jne

terimsgehalt von funf hundert Thalern.

Freilich war nun wohl mit dieſem Einkommen
einem Ehemanne, der in der koſtbaren Luft der Re—

ſidenz athmen mußte, nicht hinlanglich gerathen.

Auguſte ſprach zudem von allerlei Einrichtungen,
die ihren Hausweſen ein großes Anſehrn geben ſoll-

ten, und alſo auch auf eine große Kaſſe berechnet
waren. Es ſollte keine erborgte Equipage ſeyn,
mit der ſie den Weg zum Traualtare machen woll

ten, und die Einrichtung ihrer Wohnung allein,

nahm nach einem genau berechneten Anſchlage auf

einmal drei Jahre von Fellers Aſſeſſorgehalte hinweg.

Allein der anſehnliche Zuſchuß, den /die. Jntereſ

ſen von Auguſtens Mitgift ausmachten, verſprach
die
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die Ausgaben beſtreiten zu helſen. Doch auch die—
ſes war nur bis zu der Zeit nothig, da Feller mit

dem Titel eines Kriegsgerichtsraths zugleich einen

Gehalt von funfzehnhundert Thalern erhielt.

40.
Die Freundinnen der Werlobten treten

wieder auf.

I— Leſer werden ſchon bemerkt baben, daß der

Philoſoph die Neigung Auguſtens zu Fellern unmog

lich Liebe nennen konnte. Sie war nicht aus ihrem
Herzen entſproſſen. Jhre Eitelkeit, und Sucht

nach Zerſtreuung, hatten ſie in daſſelbe hineinge—
tragen, und es war ganz unaturlich, daß das Herz

dem fremden Zweige keine Nahrnug geben, ſondern

ihn allmahlig verwelken laſſen wurde.

Man konnte es auch ganz deutlich merken, daß

der Umgang mit Fellern, je ofter ſie ihn genoſſen,

ihr deſto langweiliget ward.

Auch unſer Freund, deſſen Herz wirklich im
Spiele war, fand einige Tage nach der Verlobung
ſchon Augenblicke wieder, in denen er zu ſich ſagte:
ſie iſt es nicht! Zwar ſuchte er ſo viel moglich dieſe

Gedan
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Gedanken von ſich zu ſcheuchen, und die Beweiſe
dafur, gleich einem beſtochenen Richter, vor ſich

ſelbſt zu verbergen, aber dennoch gelang es ihm

uicht immer.

Du wirſt es wiſſen warum, Leſer, mit einem
ſtarkſchlagenden Herzen, wenn Du jemals das Un

gluck gehabt haſt vor einer Geliebten zu ſtehen, die

deine Frage: liebſt Du mich noch? die voll Feuer

Dir aus der Bruſt quoll, mit einem kalten gezier—
ten Lacheln und einem unbeſeelten Kuſſe beantwor

tete. O ein Herz, das liebt, verſteht auch den
Ausdruck der Liebe. Es iſt der feinſte Beobachter,
und wenn es ja durch Kunſt auf einige Zeit gluck—

lich getauſcht werden kann; ſo erſcheint doch gewis
in kurzem ein Augenblick, der dek falſchen Nachah

merin der Natur den tauſchenden Schleier ent—

reißt.

Auch Feller vermochte nicht immer die Stimme

ſeiner Erfahrungen zu betauben, weil er deren ſtets

aufs neue einzuſammeln gezwungen ward.

Auguſte fing an uber Einformigkeit des Lebens

zu ſeufzen, und wunſchte recht ſehr, daß ſie ihre

Freundinnen, die bitter boſe, ſeit dem Verlobungs
akte keinen Schritt ins Rautenſtockſche Haus geſetzt

hat
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hatten, nicht vor den Kopf geſtoſſen haben mochte.

Sie erinnerte ſich mit Schmerz an jeden Moment,
der ihr in der Geſellſchaft jeues verlaumderiſchen

Kleeblatts angenehm verſtrichen war, und faßte

endlich den Entſchluß, ſie formlich einzuladen.

Die ſaubern Freundinnen hatten ſich aus Neu—
gierde ſchon langſt wieder in das Rautenſtockſche

Hauß gewunſcht. Sie erſchienen daher auf die
erſte Ladung, vergaßen alles, was geſchehen war,
ſchloſſen ihren ſchweſterlichen Bund aufs neue mit,

Auguſten und gingen wieder offentlich Arm in Arm
mit derjenigen, von welcher ſie uberall die nachthei

ligſten Geruchte verbreitet hatten.

4t.
Manche ſchone Leſerin wird uber die
Dazwiſchenkunft des Doktors ſcheel

ſehen.
nnnJ eller ſaß eben uber verſchiedne Sonderbarkeiten,

die ſich ihn im Karakter ſeiner Geliebten gezeigt hat-
ten, nachdenkend auf ſeinem Zimmer, als ihn ein
ſehr unerwarteter Beſuch, als ihn Klara uber—

raſchte.

Unm Auguſtens Eiferſuchtsgrillen zu befriedigen,

hatte er die Gernitziſche Familie ganz vermieden.

G „Ach
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„Ach, meine liebe Klara! rief er itzt, ſprang auf und

fuhrte ſie zum Sopha. Sie verlangen gewis die
Zeichnung zur Stickerei auf die Weſte?“

„Ja, Herr Feller. Alle Tage haben wir an
Jhren Beſuch gehofft, und wir fingen an zu furch

ten, daß eine Krankheit Sie zuruckhielte. Es war

uns ſehr bange.“

„War es Jhnen?“ ſprach Feller etwas raſch,
und ſein Auge faßte die Aufrichtigkeit von Klarens

Worten, aus des Madchens Blicke, bis dieſer nie
derſank und ein hochrother Schein die Wangen der

lieben Unſchuldigen durchfloß.

„Ach liebe Klara! wie gern war' ich gekom
men!“ rief Feller und ein Seufzer wand ſich aus
ſeiner Bruſt.

Klara's Blick ward von unſers Freundes vollher
zigen Tone, von ſeinem Seufzer wieder in die Ho

he gezogen, und fragte deutlich; und warum ge—

ſchah es nicht?

„Ach wie gern war' ich gekommen! aber, aber

Geſchafte, Geſchafte verhinderten mich.“

Er ſchlug ſich dabei vor die Stirn.

„Meine Mutter, und der Kleine haben recht

oft von Jhnen geſprochen.“

„Aber
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„Aber Sie niemals?“

Klara's Wange rdthete ſich aufs neue. „Jrei—

lich ſtimmte ich mit ein,“ ſagte ſie etwas fluchtig.

Doch wieder auf meinen Zweck zu konimen, durf—

te ich mir die Zeichnung ausbitten.“

„Liebe Klara, die hab' ich vergeſſen. Ueber—
haupt denk' ich, iſt es beſſer, wenn Jhnen die Wahl
uberlaſſen bleibt.“

„/MeinGeſchmack bedarf der Leitung noch zu ſehr.“

„So ubertragen Sie dieſe der Perſon, welche
dieſes Band durch Jhre ſchonen Locken zog, welche

in Jhren Anzug die Leichtigkeit der Grazien legte.“

„Schmeicheleien lieber Feller! warum die?
Ein Mann der handeln kann, wie Sie, wozu
bedarf der ihrer?“

„Schmeichelei! Wenn der Ausdruck von
dem, was man empfindet, ſo genannt werden kann,
dann nur hab' ich Jhnen geſchmeichelt.“

„Jhr Freund wird nicht ſo gutig von meiner Ar
beit denken.“

„Er wird's, das verſichre ich Jhnen.“

G 2 „Ob
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„Ob er wohl Arabesken, oder naturliche Blu—

men mehr liebt? Jch muß geſtehen, ich bin den er—

ſtern nicht ſehr gunſtig.“

„Ein Beweis, daß der Geſchmack ſie nicht er

funden hat.“

„Pfui, Feller! Sie ſind heute, was man ga—
lant nennt, und ich liebe die herzliche Sprache.“

„Jch habe kein Wort ohne mein Herz geredet.“
Ein unwillkuhrlicher Blick von Klaren flog auf ſein

Auge, ein Seufzer fluſterte aus ihrem Munde.
„Jch habe einige Muſter zu mir geſteckt, fuhr

Klara fort. Hier ſind Cyanen, hier Vergismein

nicht. Was wahlen Sie?

„Vergismeinnicht iſt eine ſchne Blume, doch
unter Jhren Handen wird auch die Cyane zum

Vergismeinnicht. Sie behalten die Wahl.“

Bei dieſen Worten, die Feller mit Emphaſe aus
ſprach, faßte er des Madchens Hand und zog ſie

an ſich. Klara ſuchte ihre Bewegung zu verbergen,
und ihre Hand von ihm loszumachen.

„Aber Feller, warum haben Sie uns ſo lange
nicht beſucht? Jeder Augenblick wird Jhnen doch

nicht von Geſchaften entriſſen werden, und Sie wiſ—

ſen ja, daß Sie uns zu allen Zeiten angenehm

ſind.“
„uch
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„Ach Klara, unſchuldiges, herrliches, himm—

liſches Geſchopf, ich konnte nicht.“ Er ſah zur

Erde.

Der Schmerz ſchlug Feller auf ſeiner Stirn,
denn in ſeiner Phantaſie ſtanden zwei Bilder neben

einander: Klara in dem anſpruchloſen Gewande
der Natur, Auguſte in dem prunkvollen Schleier
der Kunſt. Er hatte Kiarens Herzensbewegung

bemerkt, ſo ſehr ſie ſie auch zu verſtecken ſuchte.

„Dies ware ſie geweſen!“ dachte er, ſtand auf

und ſank dann wieder mit wildem Blicke auf den
ESopha zuruck.

„Um Gottes Willen, was iſt Jhnen Feller?“
rief Klara, nachdem ſie ihn lange mit unruhiger Auf—

merkſamkeit betrachtet hatte

„Ach Klara!“ ſprach er im Tone leidenſchaftlie
cher Klage und zog ihre zitternde Hand an ſeinen

brennenden Mund.

Da giug die Thur auf und herein trat der Dok

tor. Feller ſprang in die Hohe. Klara war nur
um ihn, nicht wegen der Ueberraſchung beunru—

higt. Der reinen Unſchuld fehlt der Gedanke, daß

man ihre Schritte misdeuten konne.

„Sie ſind ſtumm Doktor, begann Feller, Jhre
Wine iſt ſehr zweideutig.“

„Wie
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„Wie Jhr Betragen, Herr Aſſeſſor.“

„Sie verkennen mich Großmann.“

„Das ſellte mir lieb ſeyn.“

„KommensSie naher. Sie verſtehen ſich auf Men—
ſchen, und auf dieſe Kenntniß grunde ich meine Recht

fertigung. Sehen Sie dieſes holde Geſchopf. Blickt

aus ſeinem Auge Schuchternheit oder Beſchamung?

Schwebt nicht auf jeder ſeiner Minen der Reitz der

Unſchuld, und halten Sie wohl mich fur den Nichts—

wurdigen, der in ein ſo ſeltnes Heiligthum einen
zerſtorenden Feuerbrand werfen konnte?“

42.
Die fehlte noch!

 roßmann erkannte ſeinen Jrrthum; er druckte
Fellern die Hand, und ſuchte Klaren zu beruhigen,

welche der ihr ſo unerwartete Argwohn des Doktors
in die großte Verlegenheit gebracht hatte.

Sie wollte ſort; Großmann hielt ſie zuruck.
Er erwahnte Fellers Verhaltniſſe mit Auguſten,
zwar mit Abſicht, aber doch auf eine Art, daß es
nur zufallig ſchien. Er beobachtete Klarens Ge
ſicht, welches bei der Nachricht hald errothete, bald

bleich wurde. Er ſahe, daß ein ſtarkes Beben alle

ihre Glieder bewegte.

Kla
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Klara befand ſich in dem unbehaglichſten Zuſtan

de von der Welt. Der Doktor hatte ihr durch ſei—

nen Aufſchluß das Zimmer zur Holle gemacht. Fel—
ler ſaß ohne Bewegung da, und legte ihrem aufs
neue geaußerten Entſchluſſe fortzugehen, nicht das J
geringſte Hindernis in den Weg. Großmann mein:

te, daß es beſſer fur ſie ſey, wenn die Angſt ihres
Herzens einen Ausbruch durch Thranen nahme; er

wuſte was er wiſſen wollte, und hielt ſie nicht lan J

ger.

Jn der Thur begegnete Klaren Auguſte. Der tJ

Doktor hatte ſie melden ſollen, es aber uber dem

ihm ſo rathſelhaften Aublicke Klarens ganz vergeſ—

ſen.
2*

t*

uber

allein all ihre Worte verſchwanden, als ſie Klaren ĩ
erblickte. Sie ſtierte ihr noch lange nach, und in ĩ

ihrem Auge gluhte das heftigſte Feuer der Aerger—

niß. Sie konnte ſich nicht wieder zur Rede ſam

meln. J

Auguſte war gekommen, um ſich nlit Fellern 5

18
die Farbe ihres neuen Phaetons zu beſprechen, ñ

Feller ging auf ſie zu, aber der Schein war zu
ſehr gegen ihn, als daß er ſie ohne Kulte hatte em

pfangen ſollen. Zudem war der Eindruck, den Kla—

ra eben auf ihn gemacht hatte, noch zu friſch. Er

ver
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vermochte es nicht; ſeiner Verlobten ins Auge zu

ſchauen.

Der Doktor ſahe ein, daß ſeine Einmiſchung

nothig ſey. Er erzahlte Auguſten den Vorfall und

nachdem man ihr verſchiedne Zweifel widerlegt hat

te, erfolgte der Verſohnungskuß.

Aber ſelbſt nach dieſem blieb ein kleiner Verdacht

in Auguſtens Buſen, der ihre Selbſtliebe in Bewe

gung ſetzte. Feller war bei ihrer Ankunft ſo ſicht
bar in keiner ruhigen Stimmung geweſen, daſſelbe

hatte ſie an dem fortgehenden Madchen bemerkt.
Dieſer Verdacht machte, daß ſie Fellern jetzt in ei

nem ſanft klagenden Tone treulos ſchalt, und ſeine
Hand loslies, ſogleich nachher ihm mit Hande
druck und Blick und Kuß entgegen kam; kurz daß

ihre Verbindung durch die mannichfaltigen Blend

werke der Koketterie aufs neue ein Jntereſſe er

hielt, das Fellern die gute Klara ganz vergeſſen
machte.

43.
Rieſenſchritte nach dem Hochzeitbette.
7em Rautenſtockſchen Hauſe war ſchon alles zur

Hochzeit fertig. Selbſt Madam begann recht vie
len Antheil an der Verbindung zu nehmen, die ihr

Anfangs
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Anfangs ſo ſehr zuwider geweſen war. Seit dem
betrubten Abſchiede des Hofmeiſters wollte ſich nie—

mand finden, der vor ihrer Schonheit ſein Knie
beugte, und ſie gerieth allmahlig auf die Ahnung,

daß der Zahn der Zeit ihren Reitzen wohl ein wenig

Gewalt angethan haben konne.

Auguſte war, wie bekannt, ihre Tochter, und
darum ließ ſie den korperlichen Vorzugen derſel—

ben Gerechtigkeit, ja mehr noch als Gerechtigkeit,

wiederfahren.

Auguſte lag, wem ſie zu Hauſe war, gewohn
lich im Fenſter, und Madam, die daſſelbe that,
hatte an ihr eine furchterliche Nebenbuhlerin, denn

ſie ſah es leider nur zu gut, wie alle Blicke der Vor

ubergehenden, uber ihr holdes Angeſicht leicht hin
gleitend, bei ihrer Tochter jugendlichem Kopfchen

verweilten. Durch die Heurath ward das Neben—

fenſter frei, und dann hofte ſie der einzige Magnet

fur jene Mannerblicke zu werden. Darum lieber
heut als morgen zum heiligen Werke geſchritten!

Seit Herr Rautenſtock ſeine Gattin ſo geſinnt
ſahe, gefiel ihm freilich die Heurath ungleich weni—

niger als zuvor, der Mangel des Geldes an Fellern,

eines Vorzugs, den er fur einzig reel hielt, mach
te ihm zuweilen verdrußliche Augenblicke, allein die

Sache
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Sache war nun einmal abgeſchloſſen, und das Gu
te muſſen wir an Herrn Rautenſtock ruhmen, daß

er gewis nie in ſeinem Leben wortbruchig geworden

war.

Fellers und Auguſteus Liebe, hatte durch
den neulichen Vorfall eine neue Kraft erhalten, und

beide erkundigten ſich daher recht eifrig bei den Kunſt
lern und Handwerkern, denen die Einrichtung ihe

res neuen Quartiers ubertragen. war, um ſobald

als moglich zu verſuchen, ob auf dem. Baume des

Eheſtands bittere oder ſuſſe Fruchte reiften.

Schon fehlte es an nichts weiter, als an dem

Phaeton und an der Garnirung der Bettvorhange,

und ſchon hatte man den beherzten Entſchluß ge

faßt, die Hochzeit zu vollziehen, ſollte man auch

acht Tage nachher noch im Fiakre fahren, und oh

ne Vorhange ſchlafen muſſen.

44.
Feuer!

Gin unvermuthetes trauriges Ereignis anderte die
Sache. Die Sturmglocke weckte Fellern aus dem

nachtlichen Schlafe. Er ſprang aus dem Bette,
ans Fenſter, und horte von Vorubereilenden, daß

ein Haus auf der Euleuſtraße brenne.

„Auf
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„Auf der Eulenſtraße! wiederholte Feller er—
ſchrocken, warf ſich in ſeinen Oberrock und eilte voll

Angſt fort.

Wie ward ihm, als er ſahe, daß zwei Hanſer
imn Feuer ſtanden und die Flamme ſchon in ein Fen—

ſter des Rautenſtockſchen Hauſes ſchlug. Es war

grade die Seite, wo Auguſte ſchlief. Wie ein
Raſfender drang er durch die verſammelte Menge.

Er fand Großmannen nebſt der ganzen Rauten—

ſtockſchen Familie in dem Hausflur und ſank, mit
einem dankenden Blicke in die Hohe, in Auguſtens

Arme. Der Scheeck hatte ſeine Feſſel an alle Zun-
gen, an alle Hande gelegt. Herr Rautenſtock, der
ſonſt ſo unbewegliche Mann, allein, traf alle An
ſtalten, um ſeine Kaſſe in Sicherheit zu bringen.
Das Haußgeſinde arbeitete indeſſen emſig und trug

von allen Seiten Gerath zuſammen, um es vor dem

Feuer zu bewahren.

Nur in den einen Flugel des Hauſes, in den,
wo Auguſtens Schlafzimmer ſich befand, wagte
ſich niemand, weil dort die Flamme, aller Lo-
ſchungsanſtalten ohngeachtet, zu wuten begann.

Glucklicherweiſe waren die Mobeln darin von kei—
nem ſounderlichen Werthe, und man konnte es da—

her, eher als alles andere, dem Zufalle ubenlaſſen.

az.
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45.
Kupido.

Se„Ach mein armer Kupido! mein armer Kupido!“

rief jetzt mit Einemmale Auguſte, und der Ausruf

wurde in dieſem Augenblicke ſehr ſonderbar geklun

gen haben“, wenn nicht alle Umſtehende gewußt
hatten, daß unter dieſem Gotternahmen nichts

mehr und nichts weniger, als Auguſtens Schoos

hund zu verſtehen ware. „Ach der arme Kupido
liegt in meinem Zimmer und muß verbrennen!“

Sie weinte; bot Geld uber Geld, allein nie

mand fand ſich zur Rettung des lieben Hundchens.

Da ſprang Feller hervor, vhne daß ihn weder Groß
mann, noch die Andern aufhalten konnten, die
Treppe hinauf, neben den Flammen vorbei, die

ſeine Kleider verſengten, und befreite den Hund,
der eilig hinab zu ſeiner Gebieterin lief.

Aber nicht ſo glucklich gelang es unſerm Manne
hinunter zu kommen. Zwar war die Flamme ge
dampft, allein ein zu Kohlen gewordner Theil der

Treppe ſturzte unter Fellers Tritte ein. Ohne Be—

wuſtſeyn, rollte er hinab. Er kam wieder zu ſich,

vermochte jedoch nicht aufzutreten.

Maan trug ihn in ſeine Wohnung. Auguſte
und der Doktor waren ſeine Begleiter. Der Scha

den
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den war am linken Beine. Großmann unterſuch

te; und fand es gebrochen.

Auguſte klagte, weinte und ſchrie. Sie ver—
wunſchte den armen Kupido, der doch weit weniger

Schuld an dem Ungluck hatte, als ſie ſelbſt. Sie
wollte ſich nicht zufrieden geben, und Großmann

mußte ſehr ernſte Maasregeln nehmen, um zu ver—

hindern, daß Auguſte nicht durch Umarmungen,

die jetzt ſehr zur Unzeit waren, die Wirkung des
Verbandes ſidrte, den der Wundarzt gemacht hatte.

ahh.

Jeremiaden.
D ie Feuersbrunſt that dem Rauteuſtockſchen Hau

ſe weniger Schaden, als man gefurchtet hatte.
Herr Rautenſtock war ſchon zuvor Willens gewe—

ſen, die holzerne Treppe des Seitengebaudes in ein

ne ſteinerne verwandeln zu laſſen, und nichts als
dieſe Treppe und einiges geringfugiges Hausgerath

war verloren gegangen.

Den großten Schaden hatte Feller dabei er—

litten.

Auguſte fragte Großmannen und den Wund
arzt unaufhorlich, ob auch das Bein ohne Fehler

wurde
E 4

1225
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wurde geheilt werden konnen. Sie beſchwor ſie,

ihr moglichſtes zu thun, weil ſie ſich ſonſt fur die

Urſache davon anſehen, und ſich nie beruhigen

wurde.

Der Doktor verſicherte in der erſten Zeit, daß
das Uebel an einer gefahrlichen Stelle und deſſen

Heilung noch vielen unvorhergeſehenen Zufallen un

teiworfen ſey, ſo daß er uur Hofnung, aber keint
Gewißheit einer volligen Wiederherſtellung geben
konne, und der Wundarzt war ganz das Echo deſ

ſelben.

Eines Tages, als Auguſte aufs neue mit der
bekannten Frage an den Doktor kam, anwortete

dieſer:

„Liebe Auguſte, ich kann es Jhnen unmoglich
lauger verheelen, daß der ungluckliche Fall Jhres

Freundes, ihm das linke Bein um ein merkliches

verkurzen, und daher eine Krucke zur nothwendigen
Folge haben muß. Die Verletzung iſt zu ſtark, um

ſelbſt bei der geſchickteſten Behandlung, das Bein

in ſeine völlige Jntegritat zuruckzubringen.“

Auguſte fuhr merkbar zuſammen.

Sie weinte laut auf und erzahlte es ſchluchzend

ihren Verwandten und Freunden.

Auch
.4



111
Auch Fellern benachrichtigte man von der

Krucke. Er zuckte die Achſeln, beruhigte ſich aber

und ſagte: nun ſo wird Auguſte einen ſteten Beweis

meiner Liebe vor ſich haben.

Mit dergleichen Liebesbeweiſen ſchien jedoch ſei—

ner Verlobten nicht ſehr gedient zu ſehon. „Ein
Mann mit einer Krucke!“ ſeufzte ſie, wenn ſie al

lein war, und waren ihre drei Freundinnen um ſie,
ſo wuſten dieſe gewohnlich die fatale Krucke ſo in ih

re Geſprache zu ſtellen, daß ſich Auguſte alle Augen

blicke recht empfindlich daran ſtoſſen mußte.

NyNech ließ fie nicht ab Großmanuen zu fragen,

ob ſich Fellers Umſtande gar nicht gebeſſert hatten,

aber der Doktor ſagte ziemlich argerlich: Ein Wort,
wie tauſend; es bleibt bei der Krucke,

a4r:
Die fatale Krucke.

ſie machte Auguſten ſehr unruhige Stunden

l

LAaqh!

und Nachte. Weun nur nicht grade ſie den An
laß dazu gegeben hatte, meinte ſie, da konnte ſie

ſich wohl noch von Fellern losmachen, aber ſo, nein

das ging unmoglich. Ed ware ja außerſt undank-
bar geweſen! „Nein, ich muß ihn nehmen!“ ſo
hies die Reſolution, dir ſie eben unter Seufzen ge—

faßt
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faßt hatte, als ihre drei Freundinnen, eine nach

der andern, erſchienen.

Ein Fragment des Geſprachs zwiſchen ihnen und

ihr, mag zeigen, auf welche Art ſie den Rapport
des ebeu von Auguſten gefaßten Dekrets zu erlangen

ſuchten.

Auguſte ſaß nachdenkend am Tiſche.

Die erſte Freundin: Das Volk wird rechte
Augen machen, wenn Du mit dem! Kruckenmanue

zum Altare gehſt.

Die zweite: Alles wird ſchreien: Venus und

Vulkan!

Die dritte kichert.
Aug uſt e. Wir werden dem Volke die Anmer—

kungendadurch erſparen, daß wir den Pfarrer aufö

Zimmer holen laſfen.

„Numer 1. Aufgeſchoben iſt nicht aufgeho
ben! Jmmer werdet ihr doch uicht die Stube hue

ten konnon.

Numer. 2. Auguſte, und zwiſchen den vier

Wanden verſauern!

Numer 3. Ha ha
Auguſte
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Auguſten So wird man das Pdobelgeſchwatz

nicht achten!

Numer 1. Und die Balle! die ſchonen Wal
zer! mit einem Manne der nicht ein Paar gleich—
große Beine hat, muß es ſich ſchlecht walzen laſſen!

Numer 2. Vielleicht ſcheint der Tanz Augu—
ſten ein Pobelvergnugen!

Auguſte. Jhr ſeyd ſehr boshaft. Sollt'
ich dem ktinin uibern Tãuzer finden, weun auch
mein Mann nicht tanzt?

Numer 1. Du bedenkſt nicht, daß man,
wenn man ſelbſt nicht tanzt, bei einem Balle ſchreck

liche Langeweile haben muß, daß niemand ein Lied

haber von Laugerweile iſt, und daß der Pfarrer
Deinem kauftigrn Manus ·dan. Recht ertheilen wird,
der Herr. Deines Willens zu ſern.

Auguſte. O Feller iſt gut; gewis laßt er mich

gllein gehen, wenn ich Neigung außre.

Numer 1. Ja, wenn er nicht ein kurzes
Bein hatte, aber, aber, er weiß recht gut, daß es
auf Ballen ngturlich Herren mit den allergeſunde

ſten Beinen von der Welt giebt, und daß es doch
ein gauz andres Ding um einen ſolchen Herrn und

um einen Mann mit der Krucke iſt, das wird er ge

wis auch einfehen.

H Numer
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Numer 2. Und ſeinen muannlichen Willen,
und wenn der nicht allein hilft, ein Vorlegeſchloß

gebrauchen, um Dich vor dem gefahrlichen Orte zu

bewahren.

Auguſte. (hochſtargerlich) Seyd Jhr bald
fertig?

Numer 1. Nur. noch eins. Du erinnerſt
Dich doch noch an den Kornet, der wegen Deiner
deſpotiſchen Behandlung ſich Deinem Umgange ent

zeg?
Auguſte. Was ſoll der hier?

Numer n Je nu, der wird Dir ins Geſicht
lachen, wenn er Dich auf der Promenade an dent
Arme eines Kruppels ſehen wird.

Numer 2. Und dann erſt recht, wann er er

fahren wird, daß Du einen ſolchen armen Sunder

als Deinen Ehemann reſpektiren mußt. Hu hu,
bei dem Gedanken lauft mir es kalt uber den Rus

cken.

Nu mer Z. larht.
Auguſte gab keine Antwort. Die Freundinnen

merkten, daß ſie uber ihre Reden nachdenkend ge

worden war. Sie glaubten durch Fortſetzung des
Geſprachs ihrem Zwecke eher zu ſchaden, als nutz

lich zu ſeyn. Sie winkten daher einander zum Ge

hen,
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Pen, und thaten es, nachdem fie noch zuvor Au—

guſten um den Hals gefallen waren, und ſie wegen

ihrer freundſchaftlichen Freimuthigkeit um Verzei
hung gebeten hatten.

48.
Sien nimmt ihn nicht.

t

Ll uguſtens Freundinnen hatten beſonders durch

das Herbeirufen des Kornets, die eindringendſte

Säite zu beruhren gewußt.

Natch halbſtundiger Ueberlegung ſtand Maniſell
Rautenſtock auf und ſprach:

„Nag man auch ſagen daruber, was man
wiitt; ich hanuthe ihn nicht.

i6219
ein Eine ſchone Eutſchuldigung, daß ſie im geringe

ſten. icht Urſache an Fellers Ungluck ſey, fand ſie

darin, daß ſie es ja nicht ihm, ſondern ihren Leu—

ten geheißen habe, den Kupido zu retten. Waruin
ſey er ſo vorwitzig geweſen!

Gie beſuchte Fellern nicht mehr. Sie wich dem
Doktor aus, und erklarte es endlich, ihr
Betragen ſonderbar fand, laut und deutlich: daß

fie eint grucke unmdglich an ihrem Ehemanne dule

H 2 den
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den konne, und Fellern daher ihre Gand verſagen

muſſe.
Madann Rautenſtock argerte ſich, daß ſonach

ihr Stubenfenſter noch immer nlcht lerr würde, aber

Herr Rautenſtock, den der voreilige Kontrakt mit
einem Bettler, wie er jetzt Fellern nannte, ſchon
lange nicht mehr anſtand, lies ſich den Ruckgang

der Hochzeit, den er doch nicht verurſacht hatte, gerk

gefallen.
Deobltor Großinann warf Auguſien in einem ein.

zigen Blicke ſeine ganze Verachtuug zu und ging zü

Fellern. ĩ
So behutſam er /dieſen auch vie ſchlimme Nach

richt mittheilte, ſo gut er ihn auch durch eine treue
Schilderung von Auguſtens Karakter vorzubereiten
ſuchte, ſo griff Fellern die Sache doch machtig an.

Großmann, deſſen Studium nicht blos der phpßſche,
ſondern auch der moraliſche Menſch geweſen war,

wußte wohl, daß die Vernunft zu ſchwach iſt, ein

Herz im erſten Sturme der Leidenſchaft zu regieren,

Er uberhaufte Fellern daher nicht mit Troſtgrun
den. Es war ihm genug, ſeinem Freunde eine Ka

rakterzeichnung von Auguſten gegeben zu haben,

welche ihm nutzlich werden kopuite, ſobald ſein

Schmerz ſtufter wurdt.

49.
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49.
Ein Zuckblick in der Geſchichte.

M
JEyroßmann fand Fellern am andern Tage in einer

Perfaſſung, die er wunſchte.

„Nun, nicht wahr Aſſeſſor, der Verluſt iſt zu
verſchmerzen Freilich ſind zooco Thlr. keine Klei

nigkeit, aber

„Jch dachte doch, Großmann, Sie wußten,
daß dieſe niemals die Urſache meines Strebens nach

Auguſten waren.“

„Jch weiß es, und darum behaupt' ich, Sie
haben gar nichts verloren.“

„Sie haben Recht, Doktor, es iſt doch haßlich

undankbarl? 2
Schanblich! Jch glaube nicht, daß bas

Madchen, die ich einmal hier auf dem Zimmer an

traf, ſich ſs benommen hatte.“

„Die gute Klara! nein gewiß uicht.“

„Das war' ein Weib fur Sie geweſen!“

O mein Goti!“
„Unverbiidete Natur! reine Unſchuld! Sie

wurdenglucklich mit thr geworden ſeyn.“

„Wie wcehe thun Sie mir Doktor!“

„Warum?““



„MWarum?““
„Weil die Stimme meines Herzens wirklich fur

dieſes Madchen ſprach, weil ich ſie verſtummen
bieß, um meiner Verlobung willen „weil ich jetzt

noch lebhaft empfinde, wie glucklich ich mit Klaren

geworden ſehn wurde.“

„Armer Mann!“

„Ja wohl!“
Fellers Kopf ſank auf das Kiſſen zuruck, und

ein Paar Thranen liefen uber ſeine Wangen.

1

Nun, nun, ſagte Großmann, ehe wir verzwei
feln, muſſen wir alles verſuchen, ich will mit Klar

ren ſprechen, wer wein

„Nein Doktor, welche Zumuthung fur dieß att

me Madchen, mir. darum die Hand zu geben, weil
iich zum Kruppel geworden bin, weil eine andre. mich

nicht haben will! Nein Großmann; Klara: iſt
gut, wer weiß, wozu ihre Dankbarkeit ſie verleiten

konnte.“

Der Doktor druckte Fellern die Hand und ging
in kurzem an einen Ort, wo wir ihn wiederfinden

werden. Doch zuvor inuſſen wir um acht Tage

zuruckgehen.

zo.
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Ueberraſchung.

 roßmann hatte ſchon ſeit einigen Wochen ge
merkt, daß Auguſte die Verbindung mit ſeinem

Freunde, aufloſen werde. Er wunſchte Klaren,
die ihm das eine Mal, da er ſie bei Fellern geſehen,

ſehr fur ſich eingenommen hatte, naher zu kennen,

um zu beurtheilen, was ſein Freund, wenn etwa
ſie an Auguſtens Stelle kommen ſollte, von ihr zu
erwarten hatte, darum fand er in der Beſtellung

von einer der weiblichen Arbeiten, womit ſich Kla
ra biſchaftigte, den Borwand das Gernitziſche Hauß

zu befuchen.

Schon als er unten an der Treppe deſſelben
ſtand, horte er die Stimme des Madchens, wel
ches dem Knaben, ihrem Bruder, eine Erkundi—
gung nach Fellers Umſtanden einſtudirte, und ihn

dann fortſchickte.

„Nur hubſch geſchwind zuruck, rief Klara dem
Kleinen noch nach, und merke Dir alles; doch nimm

Dich auch in Acht, daß Du nicht fallſt.“

Aus der Art, wie Klara dem Kinde die Fragen
einpragte, erkannte der Doktor, daß dem Madchen
viel an der Nachrichtlag, und freute ſich daruber.

Der
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Der Doktor hatte eiuen: leiſen Schritt, und die

Treppe krummte ſich herabz Kara war daher
nichts von ihm gewahr worden, und erſchrak,als
fie jetzt zu ihrem Bruder jemand ſagen horte:

„Komm nur wieder zuruck mit mir, Kleiner,
ich kann die beſte Nachricht von dem Kranken geben.“

Sie beugte ſich vor nach der Treppe, und ſahẽ
einen Mann auf fie zukommen, den ſie erkanute.

Sie fuhr bei ſeiuem Anblick zuſammen und helle
éGlut ſchimmerte auf der Thrane, die aus ihremn groſ

fen blauen Auge fiel. v

Sie fand kein Wort, den Mann zu begrußen.
Großmaun nahm ſie bei der Hand und ſagte:

AZch ſreue mich von. Herzen, eine innige Freun

din mieines Freundes zu ſehen.“

Dazu war der Doktor grauſam genug, ihren
Blick mit ſeinem Auge zu faſſen.

Klara gerieth in große Verlegeuheit; ſprachloh

wendete ſie ſich ab, ihre Augen ſtrdmten uber und

ihre Wange glich der Roſe im Morgenthaue.

Großmann errieth ihr Jnneres. Er ſahe ein,
daß die Furcht, ſich verrathen zu haben, ſie ſo auſ

ſer ſich geſetzt hatte; nun dauerte ihn die gute Kla

ra, und er reichte ihr ſeinen Arm, um ſie aus der
Verlegenheit zu ziehen.

„Cs
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/Es iſt ein ſchones Zeichen, ſagte er, von Jhrer
Menſchenliebe und Dankbarkeit, daß Sie an Fel—

lers Schickſale ſo warmen Antheil nehmen. Ein
Herz voll Gute, wie das Jhrige, ſchlagt fur alle
Ungluckliche gleich ſtark.

Dieß letzte war nun freilich eiue ſehr unrichtige

Behauptung, alkein es war ihm jetzt nicht darum

zu thun, einen wahren Satz aufzuſtellen, ſondern
njur ſo bald als moglich die verlorne Faſſuug dem

guten Madchen wiedergugeben, und dazu fiel ihm

grade nichts beſſeres ein.

Sein Zweck ward erreicht. Aus dem Tone, den

Großmann zum Aubdruck dieſer Worte gewahlt
hatte, ſchloß Klara, daß ſie ihm noch keine Bloße

gegeben, wie ſie es geflrchtet; dag er ſie nicht im
Verdacht einer beſondern Reigung zu Fellern habe.

.Siee wandte ihm ihr rothgeweintes Auge, je—
doch ſchuchtern wieder zu, konnte aber kanm ſchnell

genug ihr Taſchentuch herporziehen, um eine Thrur

ne zu verbergen, die ſich trotz aller ihrer Bemuhung

nicht zuruckhalten ließ.

Großmann ſtellte ſich als bemerke er nichts,

Er ſagte ihr, daß Fellers Geſundheit ſich zwar
beßre, daß aber im geringſten nicht an die vollige
Wiederherſtellung des Beines zu denken ſey, und

ſie
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ſie hatte große Muhe die ſchweren Seufzer, die ihr

entſtiegen, in ihren Mund zu verſchließen.

51.
Halbverrathene Geheimniſſe!

Gwvlara nothigte Großmannen ins Zimmer. Ma—
dam Gernitz ſtand von ihrer Arbeit auf, und der
Doktor ſprach nunmehr von ein Paar Manſchetten

die, wie er ſagte, ſeinen Beſuch veranlaßt hatten.

Er horte nebenbei Fellers Lob, und das Mite
Jeid mit ſeiner Lage auch aus dem Munde der Mut

ter. Er traf in ihr ein ſo trefliches Weib an, daß
er in ein Geſprach gerieth, aus dem er ſich gar

nicht wieder finden konnte.

.Waan bat recht ſehr, daß er ſie wieder beſuchen
mochte, wenn ſeine Geſchafte es erlauben ſollten,
damit ſie doch recht gewiſſe Nachrichten von Fellers

Beſſerung erhielten.

„Schon langſt, fuhr Madam Gernitz fort, wur
de ich und meine Tochter unſern gutigen Wohitha

ter beſucht haben, wenn wir uicht ſehr triftige Grun

de hatten es zu unterlaſſen.“

29 J
5

Groß



n Großmann verlangte die Grunde zu erfahren,

aber Madam Gernitz verweigerte ihm mit Anſtand

die Entdeckung. Sie wurde, ſagte ſie, nicht ein
mal dieſes erwahnt haben, wenn die Unterlaſſung

der Pflicht ſich um ihren Retter zu bekummern,
nicht einen gar zu haßlichen Schein von Undank auf

ihren Karakter wurfe. Taglich habe ſie zeither durch
eine fremde Magd, die jedoch nicht ſagen durfe,

wn nem ſie geſchickt ſey, ſich nach Fellers Zuſtand
erkundigen laſſen; heute ſey die Magd nicht zu er—

langen geweſen, aber ihre Tochter habe ſo lange

getrieben, Mlara huſtete laut, um die Worte ih—
rer Mutter unverſtandlich zu machen, allein Ma—

dam Gernitz, die an Klarens Verlegenheit nicht

dachte, wiederholte: ſo lange getrieben, bis ſie ſich
entſchloſſen, den Kleinen hinzuſchicken, welches nun

glucklicherweiſe durch Großmauns Dazwiſchenknuft

unnothig geworden ſey.

Der Doktor verſprach tagliche Nachricht zu ge

ben, wenn er das Verſprechen von ihnen dagegen
erhielt, daß ſie ihm allemal die Thure weiſen woll—

ten, ſobald ſein Beſuch langer, als eine Viertelſtun

de daure.

„Wo ich gerne ſchwatze, ſetzte er hinzu, da
ſchwatz ich auch lange, und ein Arzt darf ſeinen Pa

tienten
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tienten nur wenige Zeit abbrechen. Valete nun,

morgen mehr.“

Und hiermit ging er fort.

52.
Die arme Klara!

caerVlue Tage ſtattete Großmann richtig im Gernitzi

ſchen Hauſe ſeinen Bericht uber Fellern ab, und im
mer uberzeugte er ſich mehr, daß Kiara ein Weib
fur ſeinen jungen Freund ſey. Er freute ſich wohſ
ein wenig daruber, weil er ſchon ahnete, wie Au/

guſte ſich benehmen wurde, und weil er, wenn fie

ſich nicht von Fellern losgeſagt hatte, ſelbſt ihr al

les mogliche vorgeſtellt haben wurde, was man
gegen einen Mann mit einer Krucke ſagen konnie/

um ſie dazu zu bewegen.

Aber zwiſchen der hochſten Wahrſcheinlichkeit

und der Wabhrheit iſt doch noch immer eint ungeheu

re Kluft. Es war wenigſtens moglich, daß Augu
ſte in einer Anwandlung von gutmuthiger Laune,

ſich das kurze Bein gefallen laſſen konne. Dieſe
Moglichkeit verbitterte Großmannen manche Stunr

de, und das um ſo mehr, da es ihm nicht ent—
ging, daß der Harmein Gewebe um Klarens Herz

geſponnen hatte, durch welches der Sonueuhlick der

Freudt
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Freude nicht mehr zu dringen vermochte. Jhr Blick

ermattete, Wange und Mund erbleichten, und ihr

Kinn, das ſonſt ſo frei und ſchon da ſtand, ſeukte
ſich nach der Bruſt hin. Wenn ſie ſich unbelauſcht

wahnte, ſtand ihr Auge ſtarr, und Thranen bra-
chen mit Macht heraus. Man fragte ſie um et—

was, und ihre Antwort war kein Ausdruck eines
Gedankenös.

Was ſollte da endlich herauskommen, wenn Au
guſtt ihr techt zu behauſten gedachte? Nichts gu—

tes, meinte Großmann, denn er wußte, daß ſtar—
it Leidenſchaft, wenn ſie auch die Bruſt eines Welt

kianns gewohnlich ſchueller wieder verlaßt, als ei—

ne gemaßigte Neigung, in einem noch unentweih—

ten Herzen nur um ſo langer fich behaupte, und
ihm nur zu oft zur verheerenden Flamme werde.

Das Verwelken einer ſo vielberſprechenden Knoſ

pe ware um ſo beklagenswerther geweſen, je weni.
ner die Welt ihrer aufzuweiſen hat.

Auch Madam Gernitz fing an, die Verande
rung in Klarens Weſen wahrzunehnten, und daß
Feller die Urſache ſey, kontte ſte aus dem ganzen

Betragen ihrer Tochter ſchlieſſen. Sie erſchrack.
Vie ſelbſt war einſt von ihren Gefuhlen an den Ab

grund
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grund gefuhrt, aber noch gerettet worden. Sie  hat

te den Mann ihrer Wunſche endlich erhalten.

Bei ihrer Tochter ſchien dieſer Ausgang gaf
nicht zu hoffen, und ſie hatte ſich ſchon vorgencm

men, tuit dem Doktor, ſobald er erſcheinen verde,
die Maastegeln zu berathſchlagen, die dabei zu nch

men waren.
u

53.0Großmann und Klara. Ein Geſprach,
z

c;roßmann erſchien. Keine einzige Wolke trubtt

ſeine Stirn; er war ſo heiter, als Madain Gernh
Qqa—

ihn noch nie geſehen. r

I

Verſchiednemal hatte ſie im Siune ihn auf dit
Seite zu rufen, aber immer ſtand ſie wieder an:

Wer ſcheut es nicht, die gute Laune eines Freun
des zu verſcheuchen!

5

Madam Gernitz war hetute nicht wie ſonſt, im
9Negligee. Sie ſchien zum Ausgehen angekleidet.

Der Doktor bemerkte es und ſagte zu ihr: „Jch

ſehe es Jhnen an, daß Sie auf dem Spruuge ſte:
hen, und da ich weiß, daß Sie ohne Noth niemals
ihr Zimmer verlaſſen, ſs bitte ich Sie, meinen Be

ſuch fur keine Abhaltung anzuſehen. Wenn Jhn
Gang
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Gang nicht zu lange dauert, werden Sie mich noch

antreffen, denn ich habe einige Patienten weniger

zu beſuchen, und will die Zeit, die mir dadurch zu

gut kommt, hier benutzen.“

Madam Gernitz wollte ein Paar hofliche Ein
wendungen machen.

„Keine Ausfluchte! fort, fort, Madam,““
ſprach der Doktor, indem er ſie bei der Hand nahm,

A„ſonſt zeige ich Jhnen wahrhaftig in Jhrer eignen

Behauſung die Thure. Oder wollen Sie etwa,
ſagte er ihr lachend ins Ohr, Jhr Tochterchen nicht

mit einem Menſchlein, wie ich bin, allein laſſen?
Sorgen Sie nicht meine liebe Paſtorin, der gute Ge

ſchmack- Jhrer Klara, ſey Jhnen fur allen Schaden

Burge.“
Er ließ Madam gat nicht nach einem Kompli

nulente ſuchen, das ſie ihm zur Antwort darauf zu

geben wunſchte, ſondern ſchob ſie mit Lachen zur t
Thur hinaus.

Nicht ohne Abſicht war es geweſen, daß Groß

mann an der Mutter getrieben hatte. Er wollte
mir dem Madchen allein ſeyn.

„Jch weiß es, liebe Klara ſprach er, daß Sie
vielen Antheil an dem Schickſale meines Freundes

Feller nehmen.“

Klaraü
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Klara's Blick, der zutranenvoll an dem Doktor

gehangen hatte, ſenkte ſich bri den letzten Worten

duſter zu demn Boden hin.

„Ein neues Ungluck hat ihn betroffen.“
Schnell hob ſich ihr Auge wieder. Um ſie beſ

ſer zu beobachten, hielt er ein wenig inner Jhre Er

wartung war furchterlich geſpannt. An Angſt glich
ſie dem Miſſethater, der ſeines Urtheils harrendy

vor dem Richter ſieht.
„Ein neues Ungluck, fuhr Großmann fort,

das Madchen, das mit ihm verlobt war, hat dat

Wort zuruckgenommen.“ I
Wie dem Uebelthater, oder beſſer der Unſchuld/

welche von dem Tyrannen, von dem ſie den Todes
ſtreich furchtete, das unerwartete Rortchen Gnau

de! hort; ſo richtete die Freude Klaren nufgz ihr
Auge und ihr halbgeofnetet Mund konnten die Wirr

kung der ſchdnen Gottin nicht verlaugnen. 3:
„Zuruckgenommen!“  wiederholte fie mit lebhaf

ter. Verwunderung. „und dies, ſetzte ſie nach einer

Pauſe hinzu, vermochte Auguſte, der zu Liebe Jele

ler unglucklich geworden iſt!“

„zJa, ja, liebe Klara, und wer konnte es ihr
verdeuken. Ein reizendes Madchen hat wohl Ur
ſache, mein' ich, einen Mann mit einer Krucke ab

zuweiſtn.“ „Auch



„Auch wenn ſie ihn. liebt?“ fragte Klara, im
leiſen, ſchuchternen Toue der Liebe.

Der Doktor blickte ſie an, ohne im Augenblicke
darauf zu antworten und das Madchen ſetzte noch

hinzu:

„Auch wenn er ſie liebt?“

Großmann ward getrieben, ihr die Hand zu
drucken, er verſchwieg jedoch noch was er empfand,

und fuhr fort:

ASetzen Sie ſich nur einmal in Auguſtens La—
ge, liebe Klara? Denken Sie an die Promenaden,
an die Balle, an alle glanzenden Zirkel, die Augu—

ſten erwarteten, und dort an dem Arme eines Man—
nes mit einem kurzen Beine zu erſcheinen!“

„Jch halte mein Urtheil zuruck, aber meine
Meinung iſt: Auguſte hat ihn nie geliebt. (mit
ſteigendem Affekt, und halbſchwarmeriſchen Aus—
druck.) Hatte ſie Liebe fur ihn enpfundeu, o ſo hat
te ſie ſich gewis von Ballen, Aſſembleen und Prome—

naden abgewendet, um nichts zu ſehen, als ihn
und die Liebe. Ein einſames Platzchen muß der
wohlthatigſte Aufenthalt fur zwei liebende Seelen
ſeyn!

Jhr Auge ſtrebte zunn Himmel, und laute
Athemzuge entwanden ſich ihren Munde. Sie
verſank ſichtbar in emen Stroni von Geſuhlen; ſie
vergas, daß ſie im Geſprache war, daß ein Mauu
ihre Hand hielt.

J 54.
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54.
Eine Gewiſſensfrage!

ACroßmann ſtorte nicht das Spiel ihrer Phanta

ſie, die ihm Klarens ganze Aufmerkſamkeit entzo—

gen hatte. Er las auf ihrem Geſichte die Bewe
gungen einer zartfuhlenden, zwiſcheni Furcht und

Hofnung ſchwankenden Seele.Ein Seufzer gab gleichſam das Zeichen, baß

Klara endlich wieder von der Beſchaftigung mit dem
zweifelhaften Lichte, das uber ihrer Zukunft lag,
zu der Fahigkeit des Denkens uberging. Sie er
ſchrack, als ſie ihre lange Geiſtesabweſenheit ge

wahr wurde. Jhre Gedanken fielen zuruck auf Au
guſten, und mit feſtem Tone ſagte ſie:

„Nein, ſie iſt kein edles Madchen, da ſie nicht
einmal die Pflicht der Dankbarkeit erfullt“

Großmann ſahe ſich ſeinem Zwecke naher gefuhrt.

„Auch, Dankbarkeit, dunkt mich, ſprach er,
hat ihre Grenzen. Zum Beiſpiel, denken Sie ſich

einmal, Feller truge Jhnen jetzt ſein Herz uud ſeine
Hand an. Sie ſind ihm Dantk ſchulbig; allein er
kommt zu Jhnen, nachdem ihm eine andre ahger
wieſen. Wurden Sie wohl aus Dankburkeit dieſes
Erbieten eines Kruppels anuehmen?!““

Klara ordnete an ihrem Anzuge, um ihre Ver
wirrung zu verbergen, und wendete ſich, um dem
Doktor ihr gluhendes Geſicht nicht bemerken zu laſſen.

„Antworten Sie mir Klara!“

„Jch
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„Jch wurde der Dankbarkeit gehorchen, ſprach
Klara mit leiſe bebender Stimme und ſtellte ſich,

um nur ihre Augen zu verbergen, als ob ſie mit
dem Tuche den Schweis von der Stirne wiſche.

Großmann hielt ein wenig inne; er wollte die
Enthullung ihres Geſichts abwarten, denn die Fra—

ge, welche er jetzt im Sinne hatte, erforderte, nach

ſeiner Meinung, einen Blick in ihr Auge.

55.Das Geſprach nimmt ein gluckliches
Ende.

6
V

ndlich mußte ſie doch das Tuch vom Geſichte
nehmen, und Großmann faßte nun mit Herzlich-
keit ihre beiden Hande, damit ſie ihn nicht wieder
ſo leicht durch eine Bewegung entſchlupfen konne.

 „Wenn nnn Feller aber, nicht Jhren Beſitz al

 lein, wenn er. auch Lirbe von Jnnen forderte?““

»Klara ſtand auf brennenden Kohlen. Sie wolle

te ſich losmachen. Es gelang ihr nicht; Groß—
maum drang zuvor auf Antwort. Heftig zitternd
ſagte ſie:

„Wenn ich dieſe ihm geben konnte!““

Mit Warme druckte Großmann ihr Hande an
ſeine Bruſt.

„Konnen Sie es Klara? Konnten Sie es wohl
Ein Wort nur daruber, ein einziges

J 2 „Laſ
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„Laſſen Sie uns wieder auf Uuguſten kommen,“

ſagte Klara in einer Angſt, die ihr den Schweiß in
großen Tropfen uber das Geſicht trieb, „Das Bei
ſpiel hat uns zu weit abgefuhrt.“

„Nicht abgefuhrt, erwiederte der Doktor, Au
guſte ſey vergeſſen; ſie iſt mir nur Einleitung gewe

ſen. Jch bin Jhr Freund, Klara, ſchenken
Sie mir Jhr Vertrauen. Sagen Sie mir, ob ich
recht, geſehen habe, wenn ich ſeit unſrer Bekannt
ſchaft bis auf dieſen Augenblick Liebe in Jhnen fur
Fellern bemerkte. Verbergen Sie Jhr Auge nicht,
Klara. Laſſen Sie es den Dollmetſcher Jhres Herzens

ſeyn. Jch bin Jhr Freund und eine Liebe, wie die

Jhrige, braucht das Geſtandniß nicht zu ſchenen.“

(Nach einer kleinen Pauſe.)
„Noch immer ſo ſchuchtern, liebe Klara? Glau

ben Sie nicht, daß Jhre brennende, zitternde Hand

es verrath, was Sie Jhrem Auge zu entdecken weh
ren? Doch auch ich kann Schuld haben an der Zur

ruckhaltung, zu der Sie vielleicht Jhre Delikateſſe
„verleitet. Jch habe es Jhnen noch uicht entdeckt,

daß das, was ich Jhnen als Beiſpiel angab, Wahr
heit iſt, daß Feller Sie innig liebt, daß ihn Jhre
Hand und Jhr Herz glucklich machen wurden. Sa

gen Sie mir, lieben auch Sie ihn, lieben Sie ihn
ſo ſehr, daß Sie ihm die Krucke uberſehen konnten

Großmann wurde Klaren viele Qual und ſich
verſchiedne Fragen erſpart haben, wenn er ſie nicht

bis hierher uber Fellers Liebe zweifelhaft gelaſſen
hatte.
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hatte. Allein er hatte ſeine Grunde zu dieſem Ver
fahren. Er wollte ſich erſt aus ihrem Benehmen
hinlanglich uberzeugen, daß ihr Feller auch in ſeiner

unglucklichen Lage theuer ſey.

Klara ſchlug ihr ſchones, von verhaltenen Thra
nen geſchwollenes Auge zu Großmannen auf. Sie
hatte dazu das Ja! ſchon in ihrem Munde, allein
verſchamt wandte ſie ihren Blick wieder ein wenig

von ihm, ehe ſie es auszuſprechen vermochte.

»Großmann druckte ihre Hand an ſeinen Mund
und ſagte: „Dies im Namen meines Freundes.“

Er ſtellte ihr. ſodann alle die Unannehmlichkeiten
vor, worein ſie Fellers verunglucktes Bein bringen
wurde, und beſchwor ſie, wenn ihr eine derſelben

zu hart vorkame, jetzt, da es noch Zeit ſey, zuruckzu

treten, damit ſie nicht ſich und Fellern zugleich ein
ungluckliches Leben bereite. Er ſtellte ihr vor, daß
ſie, ein junges einnehmendes Madchen, voll haus-

licher Tugenden, wohl Anſpruch auf einen unver—
ſehrten Gatten machen konne, aber Klara ſagte
rnit heiterer Mine:

„Ich verlange nur Fellers Liebe.“

Wie freute ſich Madam Gernitz, als ſie bei ih
rer Zuruckkunft die Nachricht horte, die ihr vielen
Kummer fur die Zukunft erfparte. Mit Freuden gab
ſie ihren Willen zu dem Euiſchluſſe ihrer Tochter.

56.

I
n
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56.
Der Doktor nimmt ſich der fremden Ge—

ſichter an.
E
wy aum konnte Feller es glauben, als Großmann
zuruckkam, ihm ſein Gluck verſicherte, und zur Be
kraftigung, Klaren, die er mit ſich geiommen, aus!

dem Nebenzimmer, worin er ſie heimlich verborgen

hatte, hervortreten ließ.

Feller ſchien nur fur die Freude da zu ſeyn und

der Doktor mußte ihn erinnern, daß;er ein. Bein ha
be, welches eine ſchr ruhige hage erfordre, wenn.
es ihn nicht gar ins Grab ziehen ſolle.

Feller lag mauschenſtil. Entweder ſterben,
oder die Geliebte heurathen! Man kann wohl leicht
denken, vor welchem von beiden ein diebender zit

tern werde.

Alle Abende beſuchte Klara Fellern. Die Rei
tze, die der Harm von ihrer Wange gedrangt hatte,

fanden ſich alle wieder ein, begleitet don einem neuen,
von dein Entzucken ver glucklichen Liebe.

Feller fing ſchon an den Fauteuil auf eine Weile
zu verlaſſen, und ſich der Krucke zu bedienen. Zu

weilen fragte er Klaren, wie ſich ihr lahmer Braus
tigam ausnehme, und allezeit ſchien es ihr, die al
les an ihm durch das ſchonfarbige. Glas der Liebe

ſah, als ob man den Schaden kaum bemerke.

„Jch bin es geweſen, ſagte der Doktor eines
Tages zu den Liebenden, der Eure Verbindung ge

ſtiftet
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ſtiſtet hat, in meiner Wohnung muß auch Eure
Verlobung ſeyn, und Jhr werdet wohl beide nichts
dagegen haben, wenn ich auf morgen Abend ſchou

das kleine Feſt veranſtaltet habe. Mit Mama hab'
ich geſprochen, die iſt's zufrieden. Audre Gaſte,
die ich dazu gebeten, ihr wißt ſchon, wer ſie ſind,
haben meine Bitte abgewieſen, ich denke aber, daß
wir uns auch ohne ſie behelfen werden.“

„Ohne dieſe und ohne alle andere, rief Feller.
Vier gute Menſchen? die einander durchaus verſter
hen, machen ſchon eine volllommene Harmonie aus,

die nur zerſtort werden wurde, wenn fremde Tone

hinzukamen.“
„Ei, Ei, Feller, ſagte Klara, eine ſo wichtige

Perſon zu vergeſſen! ſehen Sie nur wie Fritz ſich an
mich ſchmiegt. Er hat es ſehr ubel aufgenommen,
daß Sie ihn nicht auch mitgezahlt haben.“

„nNelu, lieber Kleiner, komm her, ſprach Fel—
ler, und kußte den Knaben, dem eine Thrane im

Auge ſtand. Mitgezahlt hab ich Dich nicht, aber
auch nicht vergeſſen. Du wirſt mit eingeſchoben.

Deine Stimme hat keine fremden Tone fur uns.“

„Hort nur an, Jhr lieben Freunde, verſetzte
Großmann, es iſt recht gut, daß wir uns allein ge—
nug ſeyn wurden, das wird uns in der Folge manchen
langen Winterabend kurz machen, aber diesmal
verzeiht es mir, daß ich nicht ganz gleich mit Euch
gedacht, und einen kleinen Zirkel von meinen Be—
kannten in der Stadt eigeladen habe. Jhr ſeyd

lange

ccc



13 6

lange nicht unter fremde Geſichter gekommen, und

darum laßt es Euch einmal zur Abwechſelung ge—

fallen.“
Großmann nahm Fellern aufdie Seite und ſprach

etwas heimltch mit ihm, wozu dieſer ſeinen Beifall
nickte, und daun zu dem Madchen lachelnd ſagte:
/Wir muſfen ihm ſchon gehorchen, liebe Klara.“

57.Die Verſammlung will nicht in den

Tanzſaal.
G
vine zahlreiche Geſellſchaft war ſchon beim Doktor

verſammelt, als Feller mit der Gernitziſchen Fami
lie angefahren kann. Die Gratulationen im alten
mittlern und neueſten Stil, die unſre Freunde er—
hielten, erſchopften faſt die Quellen ihrer Antworten.

Großmann ſuchte alles hervor, um aus der Ge
ſellſchaft ein frohlihes Ganzes zu machen. Es ge

lang ihm.

Nach geendigter Tafel ließ ſich im Saale dane—
ben eine Muſik horen. Die Thuren ofneten ſich und
Großmann kundigte der Geſellſchaft an, daß er ein
Tanzchen veranſtaltet habe.

Klara wußte nicht, was ſie zu dieſem ſonderba

ren Einfalle meinen ſollte. Die ganze Verſammlung
ſahe einander ſchweigend und voller Verwundrung
an, deun alle fuhlten die Unſchicklichkeit des Tanzes,

an einem Feſte, deſſen Held eine Krucke zum Gehen
brauchte.

Nie
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 Niemand wollte in den Saal, denn aller Eti
tette nach, mußte Feller, der ganz ruhig auf ſeine

Krucke ſich lehnte, als Hauptperſon, voraus, und
gleichwohl konnte es der Hinkende fur eine Beleidi—

gung nehmen, wenn man ihn einlud, in den Tanz

ſaal zu gehen.
Großmann ſtand im Hintergrunde und ſthien

ſich eine Zeitlang an der Verlegenheit der Geſellſchaft

zu weiden, endlich rief er:
„Nun meine lieben Freunde, ſcheuen Gie ſich

vor meinem Saale? Jmmer voraus Aſſeſſor!!““

58.
Die Liebesprobe.

w

Geuer hinkte am Arme ſeiner außerſt befremdeten

Braut in den Saal.
Hier aufs neue ein Stillſtand, ein Verſtum—

men, als Feller, die Krucke wegwerfend, auf zwei
geſunden Beinen daſtand, und ſich zu einer Polo—

naiſe auſchickte.
Welch ein Staunen unter der Verſammlung!

Wie ſo freundlich drohten die verwunderte Klara

und ihre Mutter!
Als der Tanz im Gange, der junge Theil der

Geſellſchaft von ihm begeiſtert und der altere mit
dem Geſprache aber Fellers plotzliche Verwandlung,

oder am Spieltiſthe beſchaftigt war, bemerkte es
niemand, daß die Hauptperſonen des Feſtes ſich iu

ein Nebenzimmer verloren.

„Jhr

v t  r
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„Jhr alle habt wohl Urſache, begann Großmann
hier, es mir zu vergeben, daß ich eine Art von
Spiel mit Euch getrieben habe.“

„Schon vor dem Beinbruche Fellers, reute es

mich zuweilen, die Heurath zwiſchen ihm und der
Rautenſtock befordert zu haben. Je tiefere Blicke
ich in das Herz unſers Freundes that, deſto mehr
nahm meine Achtung und Liebe fur ihn zu, deſto
deutlichet ward es mir, daß er eine beßre Ehegehilfin

als Auguſten verdiene.“

„Jch ſann vergebens auf Rath.“
„Als ich Sie liebe Klara einſt bei ihm fand, da

ward ich auf einen Augenblick in ihm irre, aber
ich uberzeugte mich bald von dem Ungrunde meines
Argwohns, ſo wie von Eurer verſteckten Zuneigung

gegen einander. Der Gedanke, daß Feller, in der
Zukunft, wenn ſchon Augufte ſeine Gattin ſey, ei
nen immerwahrenden Kampf mit ſeinem Herzen
wurde zu fuhren haben, war mir ein Stachel, der
mich von nun an immer verfolgte, bis der Fall un
ſers Freundes mich zu der glucklichen Jdee brachte,
ihn zu einerLiebesprobe zu benutzen, die nun ganz nach

meinen Wunſchen und Hoffnuugen ausgefallen iſt.“

„voſe konnen Sie ubrigens unmoglich ſeyn, daß
ſich der Mann, den Sie ſchon als verabſchiedeten
Jnvaliden zu dem Jhrigen machen wollten, jetzt

auf Einmal ſo ganz unverſehrt wieder vor Jhnen
ſteht, wie Sie ihn einſt kaunten.“

„Daß er Jhnen die Entdeckung ſeiner Wieder
herſtellung, die er ſeit einigen Wochen weiß, nicht

fruher
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fruher als heute macht, daruber muſſen Sie mit
mir rechten, denn nur auf mein ſtrenges Geheiß hai
er ſie Jhnen verſchwiegen, um Sie bei der Verlo
bung deſto angenehmer zu uberraſchen.“

59«
Auguſte und Klara, oder: Schatten und

Licht.
Gvovlara ſauk an Fellers Bruſt. Jhre ganze Seele
ſpiegelte ſich in dem naſſen Auge, hauchte aus dem

lieblichen Athem ihres Mundes, rann von ihren
Lippen in die Seele des Geliebten.

Madam Gernitz glaubte, daß es nun auch Zeit

ſey, die Urſache anzugeben, warum Feller von ihr
und Klaren wahrend einer langen Zeit, nicht Ein—

mal beſucht worden war.
„Hier, Großmann, ſprach ſie, leſen Sie den

Brief, den mir Mamſell Rautenſtock an dem Ta—
ge ſchrieb, an dem Sie meine Tochter bei deren

nunmehrigem Verlobten angetroffen hatte.“

Großmanns Geſichtsofarbe wechſelte einigemal
bei dem Leſen. Der Brief enthielt auſſer den nie—

drigſten Laſterungen, die Drohung, daß Auguſte
alles anwenden werde, die Paſtorin, welche eine
Landſtreicherin genannt wurde, mit ihrer Tochtero,
der die krankendſten Namen gegeben waren, aus der

Stadt zu bringen, wenn ſie ſich's jemals unterſtehen
ſollten, nach Fellern wieder ihre Netze auszuwerfen,

oder ihm etwas von dieſem Briefe zu entdecken.

„Und
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„uUnd was thaten Sie auf dieſen ſchandlichen

Brief? fragte der Doktor.

„Wir weinten und ſchwiegen, war ihre Ant
wort. Wie hatten wir ihn beantworten follen?
Bei der Obrigkeit Hulfe wegen dieſer Schmahungen

zu ſuchen, das wollten wir erſteiis um Fellers wil
len nicht, denn es wurde ihn beunruhigt, gekraukt

haben, wenn er eine ſolche Handlung von ſeiner
Verlobten erfahren hatte: zweitens gab uns, die
wir zeither ſo unbeſcholten gelebt hatten, die Pub

lizitat der Sache, wenn wir auch vollklommenes Recht

erhielten, bei vielen Leuten, die den Glauben ha—
ben, daß jeder ubertriebenen Beſchuldigung doch

etwas Wahres zum Grunde liegen muſſe, einen
Schein von Verdacht, und.wir hielten es daher fur
das Beſte, die Schmach, die uns tief krankte, ſchwei
gend zu ertragen, und lieber undankbar gegen Fel

lern zu ſcheinen, als uns an ſeiner Ruhe zu dergehen.“

Feller empfand es in ſeiner Klara Arme ganz,
wie ſo glucklich er war, indem er horte, wie ungluck

lich er beinahe geworden ware. Eine großere Se
ligkeit iſt vielleicht nicht denkbar.
„gHier Feller, hier, rief Großmann, kuſſen Sie

den Kruckſtock, und das ja recht zartlich, er hat
ſich vieles Verdienſt um Sie erworben.“

Von ihren Empfindungen getrieben, ſprangen

Feller und Klara auf und zu dem Doktor:
„Jhnen, wurdiger Maunn, ſprach der Aſſeſſor,

verdauk' ich das Gluck meines Lebens!

„Auch
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„Auch ich!“ fluſterte Klara, und kußte Groß-
nanns Hand.

.„Sie haben als Vater an uns gehandelt, fuhr
Feller fort, geben Sie uns Jhren Seegen. Auch
Die theure Mutter meiner Klara, und kunftig auch
die meinige, auch Sie bitten wir darum.“

Das Gluck hatte die kleine Geſellſchaft berauſcht.
Man war ſich ſo ganz genug, daß man den Tanz
aal und die ubrige Verſanunlung vergeſſen haben
vurde, wenn nicht die Muſik wieder dorthin geru—
en hatte.

60.
Uuguſte argert ſich, heurathet, und ar—

gert ſich wieder.
3—Cluguſte argerte ſich hochlich, als ſie horte und ſah,

»aß Großmann ſie mit dem kurzen Beine getauſcht
vatte. Sie war nun Einmal auf das Heurathen
ingerichtet, und, o Jammer! obne Brautigam.
Ulle Veranſtaltungen zu dem neuen Haußweſen hat
e ſie auf das Prachtigſte getroffen. Um den neu—
zebauten herrlichen Phaeton zu ziehen, ſtanden zwei
vunderſchone Fuchſe im Stalle, und nur an einem
Roſſebandiger fehlte es ihr. Daran konnte es ihr,
jei wirklich ernſtlichen Anſtalten, nicht lange man—
ieln, denn ein Madchen, das uber funfzigtauſend
Thaler zu gebieten hat, findet unter jeder Zone ei—
ien artigen Mann, der ſich bis zur Hochzeit in alle
hre Launen fugt. Sie beſchloß daher, weil ſie wohl
nit Recht furchtete, daß die Stadt ſprechen werde,
nan habe ſie zum Beſten gebabt, dergleichen An—
talten zu treffen.

Daß es keiner von geringerm Stande, als Fel—
er ſeyn durfte, ſieht jeder ein, der ſich nur em we
ug in ihre Lage und ihren Karakter denken kann.

Der
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Der Angel ihres Blickes und ein Kindtaufsſchmaus
fuhrte ihr einen jungen Kammerrath zu, der in der
ganzen Reſidenz fur das Muſter der Modeherren
galt. Er beſaß jedoch die Geſchmeidigkeit eines Aals,
und wurde Auguſtens Hand gewis bald wieder ent—
ſchlupft ſeyn, wenn nicht das Vermogen des Mad
chens eine herrliche Sache fur ſeine derangirte Kaſſe
geweſen ware.

Auguſte rieth ihm, ihren Vater durch eine ſchein
bare Vorliebe fur alte Sitten, ſo wie durch Vorſpie—
gelung eines anſehnlichen Vermbgens, und ihre Mut
ter mit Schmeicheleien, auf ſeine Seite zu bringen.

Ein leichtes Spiel fur den Herrn Kammerrath,
der ſchon in dem wohlverdienten Rufe ſtand, die
Mollen der Chevaliers und Eskroks anf dem Liebha
bertheater unnachahmlich auszufuhren.

Herr Rautenſtock, der vielleicht ſeit ſechs Jahren
wie ein Anachoret gelebt hatte, nirgendhin als in
die Kirche gekommen war, und von der ganzen ſcho
nen Welt nur die oberflachlichſte Kenntniß beſaß,
wußte von der Exiſtenz des Kammerraths, Turk,
ſo wenig, als von dem Planeten Uranus, den ſein
Kalender (ohngefahr wie der kleine Furſt von
undder Graf von** die franzoſiſche Republik) noch
nicht anerkennen wollte. Dieſe Unwiſſenheit kam
dem Kammerrathe ſehr erwunſcht. Er zeigte ſich
eines Abends dem Herrn Rautenſtock ganz im Ko
ſtum des Alterthums, und ſeine lange Weſte nebſt
dem großen Haarbeutel fanden Gnade vor den Au
gen des alten Herrn; nicht weniger entzuckten dieſen
die falſchen Dokumente, die der Herr Kammerrath
bei ſich fuhrte.

Er hielt um Auguſten an, und mit tauſend
Freuden gab der Alte das Jawort.

Madam, die in dem zukunftigen Gatten ihrer
Tochter zugleich eine Art von Liebhaber fur ſich zu
erblicken glaubte, wußte von dem Betruge und freu

te
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te ſich daruber. Damit der Alte nicht Verdacht
ſchopfen ſollte, zogerte ſie ein wenig mit der Ein—
willigung zu der Heurath ihrer Tochter, und um
ihren Gatten in der Folge deſto beſſer auslachen zu
konnen, ließ ſie es bis zu einem Befehle von ihm
kommen, ehe ſie nachgah.

Die Hochzeit ging vorbei und alle drei Jutereſ—
ſenten, der Alte, Madam und Auguſte fanden ſich
betrogen. Erſterer ſah in dem wohlhabenden Freun—
de des Alterthums einen verſchuldeten Gecken, der
ihn zum Ungluck ſchon zur Herausgabe der zoo00
Thlr. bewogen.hatte. Madam konnte von der ab
ſcheulichen Grobheit des Herrn nicht genug reden,
deſſen Hoflichkeit ihr zuvor ſo ſehr gefiel, und Au—
guſte war, nachdem ſie ein halbes Jahr lang die
ubelſte Behandlung von ihrem Gatten ertragen, ſehr
zufrieden, daß ihr dieſer in das vaterliche Hauß zu
ruckzukehren erlaubte.

61.
A Zellers und Klarens Eheſtand.
TUn Großmanns Geburtstage, der einige Wochen
nach Fellers Verlobung mit Klaren fiel, ward die
Ehe der beiden Liebenden feierlich, jedoch in aller
Stille vollzogen.

Das nun zerriffene Band mit Auguſten hatte Fel-
lern doch etwas genutzt; er war Aſſeſſor geworden,
da er es ohne die Verwendung des Herrn Rauten—
ſtock nur mit Muhe bius zum Sekretar wurde ge-
bracht haben.

Da ſein gutes Weib an hausliche Sparſamkeit
gewohnt war, ſo reichte das geringe Gehalt, das
er erhielt, zu Beſtreitung aller Ausgaben hin.

Man vermied koſtbare Balle und Aſſembleen in
der Hofnung, ſie auch einmal wieder beſuchen zu

kone
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konnen. Auf Etipage konnte ſich Fellers Vorſe
nicht einlaſſen, indes begnugte man ſich an den
Freuden der Ratur und der Liebe. Sie hatten das
Gluck ſelbſt erhaſcht, wozu hatten ſie ndthig gehabt,
nach dem Schimmer deſſelben zu greifen?

Ein Jahr iſt ihnen nun ſchon vorubergegaugen,
aber die Liebe bleibt ihre treue Gefahrtin. Ein Zeu
ge von ihr, ein voller kraftiger Knabe, ruht jetzt la
chelnd an Klarens Bruſt; jetzt wiegt er ſich auf des

freudetrunknen Vaters Arme.
Fellers Dichterwuth hat mit Hulfe ſeiner Gat

tin aufgehort. Durch ſie iſt er zu der Ueberzeugung
gelangt, daß der lyriſche Lorbeerkranz, nach dem er
ſich mude rang, fur ſein Haupt nicht gemacht ſey.
Er arbeitet mit Frohlichkeit und ſeine Nebenſtunden
verfließen ihm wie heitre Traume.

Seit ſeiner Hochzeit hat Großmann ſchon wie
der einige Ehen zu Stande gebracht, allein von al—
len die jemals durch ſeine Vermittlung geſchahen,
iſt keine ſo glucklich wie die Fellerſche ausgefallen.

Der Geburtstag iſt dem Doktor zum doppelten
Freudenfeſte geworden, und um jeden Augenblick,
den ihm ſeine Geſchafte und die altern Freunde ubrig
laſſen, recht nach ſeinen Wunſchen zu benutzen, hat

Der ſich in daſſelbe Hauß eingemiethet, welches Fel
lers und Madam Gernitz bewohnen.

Bege—



Begebenheiten

eines Cirdevants,
von ihm ſelbſt aufgezeichnet.





S5e9oJweimal war der Knochenmann ſo gefallig gewe

ſen, mir den Schaden, den die Fackel des unvorſich—

tigen Hymen in meinem Hausweſen angerichtet hat

te, durch ſeine Dazwiſchenkunft zu repariren. Jch

zerfiel mit meinen Aeltern, weil ſie mich zum Beſten

unſers Stammbaums zum drittenmale an das
brennende Attribut des heiligen Ehegottes wollten

anketten laſſen, und, obſchon meine Maioritat ſeit

funfzehn Jahren nicht mehr in Zweifel zu ziehen war,

dennoch das Zwangsrecht an mir auszuuben Miene

machten.

Jch kaufte mir in der Stille ein abgelegenes Land
haus, welches in der Mitte eines auſehnlichen Gar

tens ſtand, und verſchwand; niemand wußte, wo.

hin? Des Getummels des großen Paris war ich in

den zwolf Jahren meiner Ehen von Herzen mude
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geworden, ich beſchloß daher, mein Leben in philo

ſophiſcher Ruhe zu vollbringen.

Ein Bedienter und eine Magd ſorgten fur meine

Bequemlichkeit. Ein Schrank voll Bucher und mein

Schreibzeug dienten mir zur Hauptbeſchaftigung;

der Gartenbau machte meine Erholung vom Sitzen

aus. Sonſt war ich fur niemand auf der Welt.
Jedes Zeitungsblatt war aus meinem Zirkel verwie
ſen. Jch erlaubte dem Bedienten und der Magd

ſo viel Worte, ja alles was ſie wollten, in ihrer

Stube mit einander zu verhandeln, nur verbot ich

ihnen, bei Strafe der Abdankung, mir irgend et
was zu erzahlen, was ich ihnen nicht abfragte, es

ſey denn, daß die Erzahlung ihren Dienſt unmittel—

bar angehe.

Zwei ganze Jahre hatte ich auf dieſe Art hinge
bracht. Reflexionen, die einen dicken Folianten aus

machten, uber Ehe, Staatsverfafſungen und der—

gleichen waren aus meiner Feder gefloſſen, und
als ich eben auf dem letzten Blatte des Buchs ſchrieb,

ſchlief ich uber der ſchonſten aller moglichen Jdeen

ein.

Jch
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Jch erwachte nicht eher wieder, als bis mein

Kerl mir das Abendeſſen hereintrug.

Jch rieb mir die Augen, und ſah ihn immer ge—

nauer an.

„Je, Blaiſe, ſprach ich, willſt Du denn in
Deinen mannlichen Jahren noch zum Thoren wer
den? Schame Dich, und nimm die bunte Schleife

von Deinem Strohhute.“

„Ach, gnadiger Herr, antwortete er, wenn
Gie nur wiſſen ſollten, was dieſes Zeichen fur eine

Bedeutung hat.“

„Fuhrſt Du vielleicht Deiner Katharine das
Epruchwort auf: Alter ſchutzt vor Thorheit nicht

„Ach nein, gnadiger Herr! Kurz wenn Gie es

wiſſen ſollten, ſo wurden Sie

„Nun was wurd' ich?““

„Mir es gern verzeihen.“

„Das thue ich, auch wenn ich es nicht weiß.“

Jch war nur gerade im Reflexionenmachen. Aber

ſage mir die Bedeutung.“

„Dene
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„Denken Sie nur an, man hat die Baſtille er—

obert, man hat ganz Paris, ja was Paris, ganz
Frankreich hat man frei gemacht, und die Auhanger
der neuen Freiheit ſtecken dieſes Zeichen auf.“

Er mußte mir dieſe Erzahlung einigemal wie
derholen, denn mein Staunen war zu groß, um ſie

ſogleich zu faſſen. Die Baſtille erobert! Frankreich

frei gemacht! welch Wunder!

Nun ſo iſt doch endlich der Genius der Philoſo

phie durchgedruugen, rief ich, ſo wird das goldnt

Zeitalter wiederkehren. Packe Kleider in einen Kof

fer, Blaiſe. Morgen fruh reiſen wir nach Paris.“

„Das dank'  Jhnen doch der Himmel, gnadiger

Herr!“

Den ganzen Abend und die ganze Nacht hin—

durch reiſete ich im Gebiete meiner Hofnungen. Die

Einnahme der fatalen Baſtille, worin ich ſelbſt

einmal ein halbes Jahr lang Bußubungen gehal—

ten, weil ich nicht geduldig zuſah, als mir ein Schoos

hund der Dubarry ein Stuck aus der Wade beißen

wollte, machte mir große Freude, beſonders ent

zuckte mich die Tapferkeit, die meine guten Lands

leute,
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leute, nach Blaiſens Bericht, dabei gezeigt hatten,

und ich glaubte mich ſchon in einer beſſern Welt.

Kaum waren wir am andern Morgen innerhalb

der Barrieren von Paris, als ein Paar Manner in

zerriſſenen Kleidern meinen Blaiſe, der den Kutſcher

vorſtellte, vom Bocke riſſen und ihm ſagten, daß
ſich die Patrioten nicht wurden uber den Haufen fah

ren laſſen.

Blaiſe hatte zwar, trotz ſeines auf meinem Land

hauſe geauſſerten Freiheitsenthuſiasmus, den beſten

Willen, die Patrioten mit ſeiner ungewohnlichen Star

ke bekannt zu machen, allein ich winkte ihm aus

dem Wagenfenſter Ruhe zu, machte ihm klar, daß

er durch ſein ſchnelles Fahren die kleine Korrektion

wohl verdient habe, und ich befahl ihm, mich weiter

zu bringen. Die Patriotenverſammlung hatte ſich
indeſſen vermehrt. Einer ihrer Mitglieder bemuhte

ſich zu mir an die Wagenthure, und verlangte, daß

ich ausſteigen ſolle. Ob ich nun ſchon aus allen

nur moglichen Rechten ihm bewies, daß es, da
Wagen und Pferde mein, und der Kutſcher in mei

nem Dienſte ſey, ganz allein auf mich ankomme,

ob
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ob ich ausſteigen oder fortfahren wolle, und daß ich

gegenwartig das letzte im Sinne habe, ſo half mir

dieſes doch nicht das geringſte, ſondern man zog

mich aus dem Wagen. Sechs ſchmutzige Kerls aus

dem Haufen erſetzten hierauf meine Stelle, ein ſieben

ter den Platz meines Kutſchers, und ich hatte das
Misvergnugen, meinen Wagen in Galopp fortja

gen zu ſehen.

Eben wollt' ich auf das Stadthaus gehen, um

die Sache bekannt zu machen, als ein Zug unter
Trommelſchlag und Jubelgeſchrei auf mich zukam.

„wWas iſt das, Blaiſe, fragte ich argerlich, was

man dort auf Stangen tragt? und langte nach meia

ner Lorgnette.“

„Das ſind Kopfe, rief dieſer, wahrhaftig das
ſind Menſchenkopſe.“

Dieſe Sitte gefiel mir nicht ganz. Jch bog in
eine andre Straße, um des blutigen Anblicks uber

hoben zu ſeyn, doch der Zug folgte mir.

Halt!““ donnerte ein rauher Baß, und es er
grif mich ein Arm, ſo derb, daß ich aufſchrie. „Dit

ſind ein AUriſtokrat,“ hies es.

„Nein,
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„Nein, ich habe mich noch fur kein Regiernngs

ſyſtem erklart,““ war meine Antwort.

„wWas erklart! ſagte der Andre. Sie weichen
dem großen, erhabenen Schauſpiele der Volksrache

aus; alſo ſind Sie ein Ariſtokrat. Sie tragen kei—

ne Nationalkokarde; alſo find Sie ein Ariſtokrat.
Jhre Kleider ſchmecken auch noch ſehr nach dem al—

ten Regime; Sie ſind alſo ein Erzariſtokrat.“

gcch fand dieſe Logik mehr neu als richtig; da
ich aber ins Stadthaus wollte, und zum Widerlegen

keine Zeit ubrig hatte, ſo bat ich den Mann, daß

er dieſes an ſeinen Ort geſtellt ſeyn, und mich wei—

ter ziehen laſſen mochte.

Doch indem ich noch redete, kam der Zug an,

und man nothigte mich zu einem Rundtanze um die

abgeſchlagenen Kopfe. Jn emem Anfalle von bit

term Aerger auſſerte ich der ſaubern Geſellſchaft,

daß ich glaubte, ſie wurde weit beſſer thun, weun
ſie an einem ſo heißen Tage Sonnenſchirme ſtatt der

mit Kopfen verzierten Stangen truge. Aber ich
ſchwieg gerne, als ich merkte, daß die Herren im

Begriff waren, auch aus meinem Kopfe ein Sinn—

bild ihres Patriotismus zu machen. Ein Haus, das

zwei
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zwei Ausgange hatte, rettete mich und nieinen Be

dienten, und wir eilten in einen Gaſthof.

Mein Wagen und meine Pferde waren weg, blie

ben weg. Alle Nachforſchungen, alle Bemuhun
gen der Polizei brachten ſie mir nicht wieder.

J gcch wußte gar nicht, was ich von meinem Kopfe

14 und von den hieſigen Ereigniſſen denken ſollte. Mit
J erhabnen, großen Jdeen von der neuen Freiheit war

J ich in die Reſidenz gekommen, aber nimmermehr

J
hatte ich geglaubt, daß man unter jhr auch die Frei

heit begriff, mir den Kopf abzuſchlagen, wenn einem

J die Phyſiognomie meiner Kleidung nicht gefiel, und

rr mich memes Wagens und meiner Pferde zu berauben.

Ein unpartheiiſcher Augenzeuge erzahlte mir ſo

dann die wunderbare Einnahme der Baſtille. Jch
fiel aus den Wolken.

„Was, rief ich, man iſt ſo ſchamlos, einen Ue—

berfall von hunderttauſenden auf eine Feſtung, dit

mit einigen wenigen unbewehrten Mannern beſetzt
iſt, welche die Thore ſelbſt dffnen, eine Belagerung

zu nennen, und ſich damit zu bruſten?“
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Jch auſſerte dieſe meine Gedanken in den Zim

mern eines Reſtaurateurs, und dieſer Aeuſſerung

hatt' ich es zu danken, daß ich, als ich am andern
Morgen erſt von den heftigen Ohnmachten und Phan

taſieen der Nacht wieder zu mir kam, mich vollig

mit Blute uberdeckt, und einen Arzt beſchaftigt ſah,

mir die empfangenen Wunden zu verbinden.

Ein Fieber kam dazu, und ndthigte mich, einige
Wochen lang im Bette uber die Widerwartigkei—

ten nachzudenken, die mir in ſo kurzer Zeit begegnet

waren, und die Reſultate davon druckten ſich durch

ein anhaltendes Kopfſchutteln aus.

„O Blaiſe, Blaiſe, rief ich, hatteſt Du mich
doch bei dem Gedanken gelaſſen, daß deine bunte

Kokarde von einem Narrenſpiele herruhre, dann
wurde ich niemals die Freiheit, meine Reflexionen zu

machen, gegen die politiſche umgetauſcht haben,
die mir bereits meine Equipage und die Geſundheit

meiner Glieder gekoſtet hat!““

Jm Nittelpunkte der neuen Freiheit konnte es
nicht fehlen, daß ich mit den Zeitungen bekannt ge

macht wurde. Jch las die Verhandlungen der Na

tional
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tionalverſammlung und meine Hofnung entzundete

ſich wieder. Jch verſuchte es, die Ereigniſſe alle
in der Stille abzuivarten, und gieng, weil ich die

Voreiligkeit meiner Zunge kannte, nur ſelten aus.

Und immmer noch war es zu oft geſchehen.

Denn ich ſahe einsmals uber eine Straße, die

ich gieng, die Buſte des Herzogs don Orleans tra

gen; und jeden Fußganger zwingen, den Hut vor

ihr abzuziehen, und die Galle ubereilte mich.

„Wie aber in aller Welt, ſagte ich in didaktiſchem
Tone, wie konnt Jhr guten Leute dieſen Menſchen

verehren, dieſen Unwurdigen, deſſen ganzer Kara

kter ein Gemiſche von Wolluſt, Jntrique und Ver

ſchwendung iſt?

Das war ein Majeſtatsverbrechen. Sogleich
ſchleppte man mich vor jenen ehrwurdigen Prinzen

ſelbſt, und wollte ihn mein Urtheil beſtimmen laſſen.

Jch war auf das traurigſte Schickſal gefaßt; da
ſagte er: „Dem Beleidiger vergeben, iſt die edelſte

Rache.“

Das Volk vergotterte ihn darum nur noch mehr.

Aber um ſo eher wurde ich, wenn ich nicht Gelegen

heit
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heit gefuuden batte, mitten unter den Lobſpruchen,

die es ihm ertheilte, die Thure zu gewinnen, unter—

wegs von ſeinen Anhangern ſtatt einer Laterne auf—

gezogen worden ſeyn.

Wenn auch die Bluthe der Freiheit nicht eben

anlockend iſt, dachte ich endlich zu meiner Beruhi—

gung, die Frucht, o, die wird uns alle zufrieden

ſtellen. Um indes das Reifen dieſer koſtlichen Frucht
ganz nicht zu ſtoren, beſchloß ich, mich wieder in mei

ne Einſamkeit zu vergraben.

Den Wagen, Blaiſe, rief ich, wie halb im
Traume.

„Den Wagen?“

„Ja ſo! antwortete ich. Je nnn die guten Leu—
te haben fur unſre großere Bewegung geſorgt. Laß

uns unſre Beine gebrauchen. Es geht auf mein

Landhauß.“

Als wir hier mude und matt angekommen waren,

gab ich Blaiſen und der Magd ganz die Jnſtruktion,

die ſie ehemals gehabt hatten.
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Ich fieng mein altes Leben wieder an, und hatte

ſchon aufs neue einen halben Folianten mit meinen

Reflexionen angefullt, als es mir erſt wieder ein

fiel, mich bey Blaiſen nach dem Wohlbefinden der

Freiheit zu erkundigen.

„Ei, ſagte Blaiſe, jetzt ſoll es ganz anders ſtehen,

als ehemals. Da haben ſie in Paris ein Ding ge
macht, das ſie Konſtitution nennen, dieſes wird der

Konig ubermorgen auf dem Marzfelde beſchworen,

und dadurch ſoll mit Einemmale ganz Frankreich
wiedergeboren werden.“

Er reichte mir zu gleicher Zeit ein Tageblatt, wor
innen die Erklarung der Meüſchenrechte ſtand.

„Aha! rief ich aus, endlich wird nun Feſtigkeit

in die neue Regierung kommen. Endlich werden
der Konig und die Nation zugleich ihre Wurde he

haupten. Hore, Blaiſe!. Das iſt das großte Feſt,
das Du erlebt haſt. Morgen reiſen wir in die Haupt

ſtadt.“

Jch pragte es nun meinem Blaiſe genau ein,
daß er die neue Equipage nur ganz gemachlich uber

die Landſtraße ſowohl, als uber die Straßen in der

Stadt



159

Stadt rollen laſſen ſolle, weil es ganz den Men—

ſchenrechten zuwider ſey, daß man einen andern, der

zu Fuſſe gehe, in Gefahr ſetze.

Blaiſe hatte eine zu große Ehrfurcht vor der Ta

fel der Menſchenrechte, um etwas zu thun, wovon
er horte, daß es ihnen zuwider ſey, und ſo fuhren

wir denn am andern Morgen fruh ſo ſchnell uber

die Straße, daß es einem Faulthiere wenig Ehre ge

macht haben wurde, uns einzuholen.

Mein Kerl, der ein großer Politiker geworden

war, und der guten Kathe, meiner Magd, wegen

der Zeitungen, die er jetzt in ſeinen Nebenſtunden
durchbuchſtabirte, manchen Augenblick des Vergnu—

gens abbrach, gab mir einige Zeitungsblatter in den

Wagen, welche ich bey dem langſamen Gange der

Kutſche um ſo beſſer durchleſen konnte. Wie freu—

te ich mich nicht! Aus meinen Landsleuten waren

lauter Gotter und Helden geworden. Vom Eigen:
nutz und den Laſtern, die derſelbe gebiert, war nichts

mehr zu horen, noch zu ſehen, denn alle und jede

hatten ihr Augenmerk nur auf das allgemeine Beſts

gerichtet.

„O

e
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„oO ddttliche Philoſophie, rief ich aus, es iſt

dein Werk!

„Aber, gnadiger Herr, das iſt doch gottlos,
ſagte Blaiſe unwillig, als wir an der Thure des Ho

tels in Paris waren, und er den Koffer abzuneh
men gieng, „wenn das ſchnelle Fahren gegen die
Menſchenrechte iſt, ſo ſollte doch das Kofferabſchnei

den, das nur unſre Langſamkeit moglich gemacht

Pat, auch gegen ſie ſeyn.“

Jch war indes ausgeſtiegen, und wandte auf die

ſe Worte mein Auge verdrußlich nach dem Hinter

theile des Wagens, wo der Koffer geſtanden hatte.
Jch ſchickte ſogleich zu dem Richter, um ihn ausſpu

ren zu laſſen, allein er ließ mir im barſchen Tone

ſagen, daß er nicht Zeit hatte, ſich mit Kleinigkei
ten, wie mein Koffer ware, zu beſchaftigen, da, wie

ich wohl wiſſen wurde, morgen die Feier des großen

Bundesfeſtes ſey.

Ein dunkles Gefuhl ſagte mir zwar, daß die

richterlichen Geſchafte den Vorbereitungen auf ein
Feſt eigentlich vorgehen ſollten, allein da ich wohl

wußte, daß dieſes Gefuhl, und wenn es noch ein—

mal ſo laut geſprochen hatte, dennoch die Sa
cht



161

che nicht abgeaudert haben wurde, beruhigte ich

mich.

Uebrigens fehlte mir die Luſt zu der Unterſu—

chung, ob es die Gotter oder die Helden geweſen wa

ren, die mir meinen Koffer geſtohlen hatten.

Jch fuhr auf das Marzfeld, ſtaunte uber die

Zuruſtungen und lies mich mit dem Geſchicke, das

mir meine Kleider genommen, ganz ausgeſohnt wie-

der ins Hotel leiern.

Der Anbruch des folgenden Tages rief mich aus

dem Bette und Blaiſe ſtand ſchon bereit, mich anzu—

ziehen. „Horen Sie, gnadiger Herr, ſagte er zu
mir, mit dem Fahren wird es heute nichts ſeyn.

Eben horte ich von dem Wirthe, es konne uns, wenn

wir es verſuchen wollten, leicht mit der Equipage

gehen, wie das vorige Mal.“

„Je nun, erwiedert' ich gahnend, ſind wir doch

zu Fuße aufs Landhaus gegangen. Was ſchadet

es, ſo gehen wir!“
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Wir waren auf dem Marzfelde augekommen,

und Blaiſe, dem ich aufgetragen, ſich nach einem

guten Platze umzuſehen, rief mir zu:

„Hierher, Jhro Gnaden, kommen Sie hierher,
gnadiger Herr!“

Schon war. ich im Begriff, auf den Platz zu ſtei
gen, den er mir anwies, als ein Kerl dazwiſchen
ſprang, und mich. um meinen Namen fragte.

FJch bin der Graf Hauteville,“ antwortete ich
mit Stolz, und glaubte nun Ruhe zu haben. Allein

ich betrog mich. Er nahm mich bei dem Arme und
ſchleuderte mich einem andern zu

„Hore, Bruder, ſagte er zudieſem, fuhre einmal

dieſen Herrn Gra fen in Deinen Keller. So ein
Menſch ſoll unſer Bundesfeſt weder mit feiern, noch

feiern ſehen.“

Jch bat, ich flehte ſie, mir die Urſache zu ſagen,

„Geh, verdammter Kontrerevolutionar, wohin
man Dich fuhren wird.“ Dies war die Antwort,

die ich erhielt.

Blaiſe
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Blaiſe wollte nicht von mir laſſen, aber das

Wort Kontrerevolutionar, das die umſtehende Men—

ge vernahm, hatte einen Wald von Stocken gegen

uns in die Hohe gelockt, man trieb ihn mit Eewalt

fort, und ich ward in einen Keller geſchleppt, ob
ich ſchon betheuerte, daß ich blor des Bundesfeſtes

wegen von meinem Landhauſe gekommen ſey.

„Hier, Jhro Gnaden, ſagte man ironiſch, indem

man mich die Treppe hinabſtieß, hier nehmen Sie

vorlieb!“

Jch ſetzte mich in einen Winkel, dachte uber die

unerklarliche Geſchichte nach, und ſchlief, vom Ge—

hen mude geworden, mit dem ſußen Troſte ein, daß

doch endlich die Menſchen ihre Rechte wieder er

langt hatten.

„Nun, Jhro Gnaden, ſchrie man endlich, und eine

ſehr energiſche Fauſt ſchuttelte mich dazu, daß mir

Horen und Sehen vergieng, nun konnen Sie wieder

gehen, wohin Sie wollen; das Bundeosfeſt iſt vor—

bei. Aber nehmen Sie Sich in Acht, und laſſen
Sie in Zukunft Jhren albernen Grafentitel fahren,
ſonſt
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IJch verſicherte ihn bei meiner. Ehre, daß ich

Graf ſey, und daß dieſer Titel meinem Grosvater,
der Generalpachter geweſen war, eine anſehnl.che
Summe gutes Geld gekoſtet hatte, aber er ſagte:

„Sey das, wie es wolle, wir haben ietzt keine Gra
fen und keinen Adel mehr; wir ſind alle Bruder.“

Nach und nach klarte ſich die Sache nun auf,

jedoch bedauerte ich von Herzen, daß dieſes nicht

fruher geſchehen war, deun ſo wurde ich das große
Bundesfeſt mit angeſehen, und eine Menge Aere

gerniß weniger gehabt haben. Jndeſſen war ich

noch froh, daß ich davon kam, und an der Thur
des Hauſes meinen Blaiſe wohlbehalten auf mich zu

ſpringen ſahe.

e214

„Hdre, Blaiſe, ſagt' ich, durch dein verdamm
tes Jhro Gnaden! biſt du Schuld, daß ich wah—
rend des Bundesfeſtes in einem dumpfen Kellerwin

kel.habe ſtekken muſſen.. Kunftig heiß ich ſchlecht

weg: Herr.“

Baiſe entdeckte mir nun, daß er wohl von der

Abſchaffung aller Orden und erblichen Titel aüs den

Zeitun



Zeitungen gewußt, ſich aber nich: habe unterſtehen

wollen, mich davon zu benachrichtigen.

„Danke dir, fur deine Ehrerbietung, du al—
berner Menſch, rief ich aufgebracht, die mich in

ein elendes Loch wirft, wahrend Du das Vergnu—

gen haſt, dem ſchonen Nationalſeſte beizuwohnen.
Jndes es mag gut ſeyn. Erzahle mir nur etwas

davon.“

„Ach du lieber Himmel, erwiederte er, hab' ich

es denn geſehen? Bun ich etwa von dieſer Thure weg

gegangen? Jmmer von weitem folgte ich Jhnen,

als man Sie wegfuhrte, und die ganze Zeit uber

hab ich hier geſtanden.“

„Da hatteſt du ſchon wieder etwas geſcheuteres

thun konnen. Warum mieldeteſt du das Verfah—

ren mit mir nicht bei der Obrigkeit?“

„vBei der Obrigkeit? Jhro

GCgch fiel Blaiſen ſchnell in die Rede, und ſahe mich

angſtlich um, denn er hatte laut geſprochen.

Er beſann ſich.

Bei der Obrigkeit, lieber Herr, was hatte Jh
nen das helfen ſollen? Sie erinnern ſich wohl noch,

daß

El—

TT

224

a
E 2 J yj



166
daß dieſe geſtern nicht Zeit zu ihren Amtsverrich—

tungen batte, und geſtern war ſie doch nur mit der

Vorbereitung auf das Feſt beſchaftigt, wie wurde

ſie heute

„Ja wohl, Blaiſe, ja wohl,“ ſprach ich aus
der Fulle meines Herzens, und freute mich, bei
memen widrigen Begegniſſen auf einen fo geſcheuten

Bedienten rechnen zu konnen.

Jm Aerger, meinen Zweck ſo ganz verfehlt zu ha

ben, gieng ich mit dem klugen Blaiſe nach Hauſe,

und mein Wirth hatte mich beinahe ſelbſt fur einen

Kontrerevolutionar gehalten, als er horte, daß ich
dem Feſte nichn beigewohnt hatte. Er beklagte mich

jedoch von Herzen, da er die Urſache davon vernahm.

„Hore, Blaiſe, fragte ich am andern Mor
gen, wie war' es wohl, wenn wir wieder unſer Land
baus auf einige Zeit bewohnten?“

„Wie Sie befehlen, Jhro Gnaden!

„Nit deiner einfaltigen Gnade wirſt du mich

noch an die Laterne bringen, du Schurke.“

„IJch
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„Jch bitte um Vergebung;.ich vergeſſe mich.“

„Ein ſchlechter Troſt fur den, dem der Strick

um den Hals geſchlungen wird. Kurzum wir
reiſen. Kauf' einen Koffer, und packe die neuen
Kleider hinein, die ich mir habe machen laſſen.“

Es ſchien ihm in der Hauptſtadt um mich und

ihn bange zur ſeyn, denn er konnte die Gnade nur

ſelten weglaſſen, wenn er mich anredete, und dar

um beſorgte er alles ſo ſchnell, daß in zwei Stun
ben ſchon unſer Wagen an der Barriere ſtand.

Ohne irgend einen unangenehmen Vorfall ge—

langte ich in meine Einſidelei und zwar mit einer

ziemlichen Schnelligkeit, weil ich fur meinen neuen

Koffer furchtete und beſorgen mußte, daß im Fall

des Diebſtahls die Gerechtigkeit nicht Zeit haben

mochte, den Dieb zu verfolgen.

Jch blieb bei meiner ehemaligen Gewohnheit,
mich auf den Umgang mit mir ſelbſt und zuweilen

zur Abwechſelung mit Blaiſen, auf meine Bucher

und den Garten einzuſchrauken. Die politiſchen

Blatter haßte ich, wie vormals, weil ich den Er—

dichtungen nur dann gewogen bin, wenu ſie das Jn
tereſſe des Leſers zu feſſeln vermogen. Sobald ich

ihrer
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ihrer gedachte, fielen mir die Gotter und Helden ein,

von denen ich die Ehre gehabt hatte, mir den Koffer

abſchneiden und mich in einen Keller werfen zu laſſen.

Auch Blaiſe vertauſchte nach und nach die Luſt

an den Zeitungen mit der altern, die ihm Katha—

rine verſchaft hatte, und durchlief die politiſchen Nach—

richten jetzt ſo fluchtig, wie, der Sage nach, viele

von den hoffnungsvollen Sohnen unſrer deutſchen

Nachbarn die Werke ihrer tiefſinnigſten Philoſophen,

blos um der Terminologie willen. „Dieſer iſt ein
Feuillant,“ ſagte er oft, „dieſer ein Jakobiner.“

Um manchen Unannehmlichkeiten auszuweichen,
die, wie ich ſchon erlebt hatte, aus der Unbekannt

ſchaft mit den revolutionaren Gebrauchen entſtan

den, ließ ich mir von ihm die Namen Feuillant und

Jakobiner ihrer neueſten Bedeutung nach erklaren,

und horte, daß man diejenigen Feuillants heiße,
welche gemordet wurden, und diejenigen Jakobiner,

die ſie mordeten. Jch nuhm mir daher vor, mich
bei meiner abermaligen Reiſe nach Paris, wo moge

lich zwiſchen den Feuillants und den Jakobinern

zu halten, und, wenn dieſes nicht moglich ſey, mich

doch lieber noch unter die letzten als unter die erſten

zu miſchen, weil ich noch ganz keinen Beruf in mir

fuhlte,
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fuhlte, mich von den kalten Armen des Todes um—

ſchlingen zu laſſen.

Als ich mich durch meinen klugen Blaiſe hinlange

lich in den Sitten der Zeit unterrichtet glaubte, trieb

die Neugierde mich an, meine dritte Fahrt nach der

Wiege der Freiheit zu beginnen.

Jch nahm den Weg uber das Marzfeld. Der
Anblick einer ungeheuren Verſammlung, die ich da

eutdeckte, bewog mich, meinen Wagen in dem erſten

beſten Gaſthofe zu laſſen, um mich von der Bege—

benheit zu unterrichten. Zu der Meinung, es muſ—

ſe etwas Feierliches geben, brachte mich der Um—

ſtand, daß, wie ich hemerkte, der Altar des Vater—

lands den Vereinigungspunkt der Verſammlung

machte. Ein Vaterlandsfeſt, dachte ich, und mei—

ne Bruſt ſchwelgte in wohlthatigen Gefuhlen, als

ich mit Eins verſchiedne Schuſſe, und die ganze

Verſammlung in ein verworrenes Durcheinander—

ſchreien ausbrechen horte.

Jeh glaubte meine Mitburger zu kennen, und

hatte im erſten Jahre der Revolution das Beiſpiel

erlebt, daß ein einziger Mann eine große Volksmen

ge,
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ge, die ſich in ahnlicher Gahrung befand, durch

nichts mehr, als durch die Worte: Es lebe Ludwig

der Sechszehnte, der Wiederherſteller der Freiheit!

zu dem einſtimmigen Ausruf deſſelben Wunſches
und zu einer, wenigſtens ſcheinbaren, Einigkeit be

wog. Miit ſtarker Anſtrengung der Stimme brach

te ich meine Formel vor.

„Verdammter Feuillant!“ rief einer, der neben

mir ſtand, und ich merkte an dem Griffe, den er

in meinen Nacken that, daß er der Definition nach,

die mir Blaiſe von einem Jakobiner gegeben, ein

ſolcher ſeyn muſſe.

„Bitt um Vergebung, rief ich, ich bin auch ein.

Jakobiner,“ und faßte ihn bei der Bruſt.

Die Kampfparthie war jedoch ſehr ungleich, und
ich wurde wahrſcheinlich bald von meinem markvollen

Antagoniſten niedergerungen worden ſeyn, wenn

nicht Blaiſe mir von der einen und einige Mann
Burgerwache von der andern Seite zu Hulfe gekom

men waren. Die letztern wurden mir indes laſtig,

denn ſie trieben ihre Hulfe ſo weit, daß ſie uns bei

derſeits abfuhrten. Unterweges erkundigten ſie ſich—

nach der Urſache des Strtits. Glucklicherweiſe.

mein
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meinten ihrer zwei von ihnen, daß ich; und die an

dern zwei, daß mein Widerſacher Recht habe. Sie
erhitzten ſich uber dieſe Meinung ſo ſehr, daß ſie ſelbſt

unter einander ins Handgemenge geriethen, welchen

Zufall ich ſowohl als mein Gegner benutzten, und

uns hinter ihrem Rucken wegſtahlen.

„Der Wirth des Hotels, wo ich wohnte, der
ſchon verſchiedne Mal mein Orakel geweſen war,

ſollte es auch jetzt werden. Jch eilte mit meinem

Blaiſe zu ihm, und erfuhr hier zu meinem Erſtau—

nen, daß der Konig entwichen und wieder zuruckge—

bracht worden ſey, und daß ihm dieſe Entweichung,

wie naturlich, eine Menge Feinde unter dem Volke

gemacht habe, die eben auf dem Marzfelde ſeine

Abſetzung hatten bewirken wollen, durch die Maas—

regelu Lafayette's aber daran verhiudert worden wa

ren.

„Aber, Blaiſe, rief ich unwillig, wie iſt es mog-
lich, daß du mir von dieſer wichtigen Begebenheit

keine Nachricht gegeben, da du doch zuweilen nichts

ſagendeGeſchichten bis zum Eckel wiederholt haſt?“

„Ei, antwortete er, ich hute mich gar wohl,
Jhnen etwas zu melden, was Sie ſchon wiſſen konn

ten,
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ten, denn:ich habe es aus der Erfahrung, wie un

willig Sie weiden, wenn ich Jhnen mit einer bekanu

ten Nachricht komme, und wer bildete ſich ein, daß

Sie die Flucht des Konigs nicht erfahren hatten, von

der alle Kinder erzahlten!

„Aber die Kinder, rief ich erzurnt, horten es
doch von jemand, wer hatte mir es denn ſagen ſol

len, wenn du Dummtopf es nicht thateſt? Hab
ich denn mit einem Menſchen auſſer dir umgang?“

ZJeetzt erſt ward es Blaiſen klar, daß er von. den

Kindern einen hochſt albernen Schluß auf mich ge

macht hatte. Auch mir leuchtete es ein, daß ich die

Einſichten und den Scharfſinn doſſelben um ein mork—

liches zu hoch angeſetzt hatte, und daß es nur ein

ſehr unzuverlaſſiger Geiſt ſey, den er mir aus den.

Zeitungen, die er geleſen, mitrtheilte.

Die Luſt an der Ruhe meines Landſitzes trieb
mich an, die Hauptſtadt auf einige Monate zu ver

laſſen.

„Wer
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„Wer ſind Sie?““ fragte ein Mann mit einer

Schafsphyſiognomie,der an der Barriere ſtand.

„Wollen Sie in das Junere von Frankreich oder in

ein anderes Land reiſen?“

Jch bin ein. Mann, antwortete ich verdruflich,

der durch die Revolution frei geworden iſt, und ver—

moge ſeines Menſchenrechts reiſen kann, wohin er
will.“

 DerſFrager ſchuttelte den Kopf und meinte, daß

dieſes  vielleicht dem Menſchenrechte nach ſo ſeyn
konne, allein das Dekret der Nationalverſammlung

wolle es anders, und hiermit zeigte er mir einen lan

gen Beſehluß vor, worinn iede Auswauderung un

terſagt wurde.

Jch wunderte mich zwar ein wenig uber das,

was ich ſah und horte, weil mir die Tafel der Mens

ſchenrechte noch vollkommen im Gedachtniſſe ſchweb

te; aber ich erſchrak nicht weiter, denn ich konnte
mich ſehr leicht als Beſitzer des Landhauſes legitimi—

ren, und mein Zweck fand weiter kein Hindernis.

Jch hatte nur die Sommerzeit des landlichen Le

bens genieſſen, und dann wieder uach Paris zuruck

kehren
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kehren wollen. Allein auch der. Winter und ſogar

ſchon der großte Theil des auf ihn folgenden Som

mers war vergangen, als ich erſt ernſtlich an die

Reiſe dachte.

Um mich zuvor ſo genau als moglich mit  dem

Geiſte der Zeit bekanut zu machen, nahm ich mir
vor, die mir verhaßte Zeitungolekture als Arbeit zu

betreiben. d

 Da ich mich nun, um: meine Kenntniſſe zu ver
vollkomninen, dem Leſen der Blatter:aller Partheien

unterzvg, ſo hatte ich nuch Verfluß einiger Wochen

forviele Widerſpruche und ſo wenig Wahrheiten ein

grfammelt, daß ich den Plunder, um des helden—

muthigen Entſchluſſes willen, Selbſtbeobachter zu

werden, ganz hinwarf.

Wir reiſeten. Uneingedenk der unter meinen Mit
burgern erfahrnen Widerwartigkeiten warf ich mich

in die Volksgruppen. Jch horte, wie man dem an

weſenden Lafayette ein Vivat nach dem andern brach

te, und ſah in einer Woche darauf von denſelben

Leuten, von denen ich dieſes gehort hatte, einen

Stroh
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Strohmann, der dieſen General repraſentiren mußte,

auf das ſchimpflichſte mishandeln. Jch vergaß da

bei, daß ein freier Volkshaufe bei weitem weniger

aufgelegt iſt, Reflexionen zu ertragen, als die ſkla—
viſchen Blatter des dicken Buchs auf meinem Land—
hauſe, und ließ ein Paar Worte uber Konſequenz

und Jnkonſequenz horen. Kaum geſagt, gefiel es der

Athletenfauſt eines Kohlenbrenners, die Feſtigkeit mei

ner Leibeskonſtitution durch ein nicht eben ſanftes
Zuſammienrutteln zu erproben, und ſeinem Munde,

inir mit der Starke der Weltgerichtspoſaune die Fra
ge ins Ohr zu ſchicken, ob ich etwa Luſt hatte, mich

ſtatt der Strohfigur in die Flammen werfen zu laſ

ſen.

Meine Verneinung, die ich ſo geſchwind, wie

mdglich, heraus ſties, wurde mir, wenn es dem

Manne wirklich Ernſt geweſen ware, wenig gehol—

fen haben, da jedermann es weiß, daß dergleichen
Fragen in dergleichen Fallen nichts als leere Forma

litaten ſind. Allein die naturliche Gutmuthigkeit,

die Trotz der Rauhigkeit ſeines Benehmens, in dem
Geſichte des Kohlenbrenners lag, mochte ihn bewe

gen, mit meinerLeichenbittermiene Erbarmen zu ha—
ben, und mich mit einem milden Fußtritte von ſich

und in die Arme meines Blaiſe zu ſtoßen, der offnes

Mun
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Mundes daſtand, und den Ausgang der Sache
mit einem hohen Grade von Gelaſſenheit abgewar

tet hatte.

„O Blaiſe, Blaiſe, rief ich, unergrundlicher
Menſch, wie geht es zu, daß du bisweilen ſo al

bern, bisweilen ſo klug handeln kannſt? Jch furche
tete beinahe mehr von dir, als von dem ſchwarzen

Manne. Jch ſahe ſchon im Geiſte, wie die ganze

umſtehende Menge auf mich zuſturzen, mich zer—

reiſſen wurde, wenn es dir einfiel, mir beizuſtehen,
und dem Manne deine Nervenkraft empfinden zu
laſſen. Wie gieng es zu, daß du deine bekannte

Liebe zu mir ſo in den Mantel einer behaglichen

Yhiloſophie verhullen konnteſt?““

„Ach, lieber Herr, antwortete Blaiſe, heutzu

tage lernt ſich das alles.“

Jch beſchloß nun unwiderruflich, zwar ferner
Augenzeuge der Volksbewegungen zu ſeyn, jedoch

alle Reflexionen, welche bei mir zu Gewohnheits
ſunden geworden waren, in meinem Jnnern feſt ver

ſchloſſen zu halten, und ſie ja der Zunge nicht nahe

konimen zu laſſen.
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Jeden meiner Gedanken auf dieſen Beſchluß ge

richtet, gieng ich eines Tages einige Straßen auf

und nieder.

„Dolchritter! Sklave der Oeſterreicherin!“
ſchallte mir es mit einem Male zu, und daß der

Schall wirklich mir gelte, merkte ich daraus, weil
ich es war, mut dem ein Paar achte Sanskulotten

ſich zu. beſchaftigen begannen.

Jch verſicherte, daß ich in meinem Leben keinen

Dolch gefuhrt, und niemals der Sklav irgend einer

Deſterreicherin geweſen ſey, jedoch ſie liehen meinen

Reden kein Ohr, ſondern bemachtigten ſich der Na—

tionalkokarde, die jch auf dem Hute trug, riſſen ſie

entzwei, und kummerten ſich ubrigens nicht wei—

ter um mich.

Jch fand die ganze Sache ein wenig ſonderbar,

war indeß von der Grosmuth der guten Leute, daß

ſie ihren Haß lieber an meiner Kokarde, als an mir

ſelbſt ausließen, ſehr durchdrungen, und gieng wei—

ter. Die verdammte Logik, die doch niemals ent—
behrlicher iſt, als in Revolutionszeiten, ſpielte mir

aufs neue einen fatalen Streich. Jch ſchloß, daß,

wenn man darum ein Dolchritter ſey, weil man ei

M ne
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ne Nationalkokarde tragt, man doch unmoglich ei

uer ſeyn koune, weil man keine an ſich habe, glaubte

mich alſo aus dieſem Grunde jetzt recht ſicher, und

weil ich allezeit wunſche, daß auch andre Leute aus

meinen Erfahrungen Nutzen ziel en möchten, ſo bat
ich einige Manner, die mir aufſtießen, ihre Kokar—

deu abzulegen, weil ihnen ſonſt leicht die Unannehm

chkeit begegnen konne, daß man ſie ihnen herun

terriſſe.

Weißer Kokardeutrager, Agent der. Oeſterrei

cherin, Dolchritter und Ariſtokrat, waren die Wor

te, die ich unter einem Schwarme von andern
Schimpfreden von denen erhielt, die ich gewarnt

Hhatte. Sie fragten mich, ob ich lieber welle, daß

Ludwig der ſechszehnte, oder Petion loebe? und da
ich mich lebhaft erinnerte, in welche verdrußliche Lrage

mich vor einem Jahre mein Wunſch fur Ludwigs

Leben gebracht hatte, ſo rief ich Petion, Petion!
und fie ließen mich, wahrſcheinlich weil ſie Eil hat—

ten, mit der Angſt davon, nachdem ſie mir noch
die Vermahnung auf den Weg gegeben hatten, mich
mit einer dreifarbigen Kokarde zu verſehen.

Voller Bewunderung uber die erſtaunliche Kon
ſequenz der Revolutionsmaximen, ſuchte ich den

nachſten
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nachſten Weg nach meinem Hauſe, als mein Blaiſe

mir entgegen kam, den ich ſeit ein Paar Stunden

vermißte. Er hatte mir ſo manchmal ſchon Auf—

ſchluß gegeben, und darum fragte ich ihn denn auch

jetzt um die Urſache der erlebten Auftritte. Jch hat—

te mich an den rechten Mann gewendet. Er ſagte
mir, daß die Sanskulotten in jeder ſeidener Hutſchlei—

fe das Gift des Ariſtokratismus erblickten, und dar—
um nur wollene zu tragen erlaubten.

Wie man leicht denken kann, lachte ich nicht

im geringſten uber die alldurchdringende Naſe der

Sanskulotten, und gieng am Arme meines Blaiſe

vollig zufrieden nach Hauſe.

Eine ganze Woche lang blieb ich hier, und uberr

Legte, daß ich, wenn ich mich wieder unter die

Volksgruppen wagen wollte, bei aller Enthaltung
von Reflexionen, dennoch durch irgend ein Klei—
dungsſtuck in Gefahr gerathen konne, in welchem

ein ſcharferes /Auge, als das meinige, das Wuten

des ariſtokratiſchen Giftes gewahr wurde.

Mein guter Wirth dachte glucklicherweiſe ziem
lich gleich mit mir, horte, was mir beſonders ge—

M 2 fiel,
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fiel, die zahlreichen Bemerkungen, die aus meinem

Munde giengen, mit vieler Langmuth an, und ſo

ließen wir denn die Sturmglocke und Larmkanone

ertonen, ſo lange ſie wollten.

Daß Blaiſe, der, unter uns geſagt, ſchon ziem

lich revolutionar geworden war, an unſrer Ruhe

wenig Gefallen fand, ſagten mir alle ſeine Mienen,
Tone und Geberden; aber meinen Entſchluß zu an

dern vermochten ſie nicht.

Jch lag am Morgen des zehuten Auguſts noch

ein wenig meditirend im Bette, als Blaiſe ſeinen

Abſchied von mir forderte, im Fall ich ihm nicht
erlauben wurde, nach den Thuillerieen zu ziehen.

Jch fragte, wo ihm der Einfall herkame, und er

fuhr, daß er ſich in der Nacht in ſeiner Schlafkam
mer mit einer patriotiſchen. Geſellſchaft dazu verbind

lich gemacht hatte.

Jch wollte ihm manches von der Pflicht gegen

ſeinen Herrn ſagen, aber mit den vieldeutigen Wor

ten: Vaterland, Freiheit, Gleichheit, wurde er
meine ruhrendſten Vorſtellungen zu nichte gemacht

haben. Jch ergab mich daher, weil ich mich un
moglich entſchließen konnte, den guten. Blaiſe aus

meinem
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meinem Dienſte zu laſſen, und, um ihn einen recht

deutlichen Beweis von meiner Zuneigung zu geben,

nahm ich mir vor, ihn zu begleiten.

Meine Friſur und mein Anzug zeugten von Blai

ſens brennendem Eifer. Alles an mir war ſchief

und unordentlich geworden. Allein was ſchadete
dieſes? Wenn man einen Thron umzuſturzen geht,

kommt es wohl nicht darauf an, ob der Haarbeutel

auf der Schulter oder auf dem Rucken haungt, ob

Strumpfe und Beinkleider ſitzen vder herumſchlots

tern, und der Gang, den mein Blaiſe und ich vor—

hatten, galt-ja nichts geringerm, als den Umſturze

eines ſeit vielen Jahrhunderten beſtehenden Thrones.

ueee J .12

Wir kamen zu ſpat. Unſer Weg gieng ſchon
uber Leichen. Die Vertheidiger des Konigs waren
ſchon theils umgekommen, theils gefluchtet, und

ein unbewafuneter Schweizer eilte auf uns zu, und
bat, daß wir ihn, wo moglich, irgendwo verſtecken

mochten.

„Wozu das? fragte ich, einem Feinde, der die

Waffen weggeworfen, mußte ein Sklavenvolk ſchou

ver
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verzeihen, ein freies wird grosmuthiger handeln,

es wird

„Nein, nein, unterbrach er mich, erbarmen Sie

Sich meiner; die meiſten meiner Kameraden waren

unbewafnet, als man ſie ermordete, ich biu gleich-—

ſam durch ein Wunder entkommen.!““

Der revolutionare Blaiſe wollte ihn von ſich wei
5ne

ſen. „vBlaiſe!“ rief ich mit ſtrafendem Blicke unv

hielt den Schweizer. Jch gedachte ihn zu meinem

freundſchaftlichen Wirthe zu bringen, aber umſonſt.

Ein Volkshaufen eilte hinter uns her. Auter ſchreckz

lichen Drohungen riß man den Armen aus unſrer

Mitte, und hieb ihn vor unſern Augen uieder.

Ê ‘„ô

Blos der Wuth, in der die Morder nur ihn ſa
hen, hatten wir unſer Entkonimen zu danken.

Das Niederhauen des Schweizers hatte auf Blai

ſen ſo viel Eindruck gemacht, daß es mir gelang, ihn

zum Heimgehen zu uberreden.

Nrur die nachſten Folgen dieſes ſturmiſchen Ta

ges, beſchloß ich, noch in der Haupſtadt abzuwarten,

und ſodann wieder einmal meine Einſamkeit aufzu

ſuchen—



ſuchen. Aut Furcht brachte lch die meiſte Zeit in

meiner Wohnung mit Denken, Reden und Leſen zu

Eines Abends, als die Sturmglocke und der
Generakmarſch erklangen, wollte es mein Blaiſe
nicht langer im Zimmer aushalten, und ich fugte

mich in ſeinen Willen, mit ihm auszugehen.

ee 24
I

J

Kaum waren wir jedoch uber einige Straßen,

als man im Ramen des Geſetzes uns anhielt, und

fragte, welche Veranlaſſung uns aus dem Hauſe

getrieben hatte.

Jch berief mich auf die Zreiheit meines Willens,
die mir doch in dieſem Falle zugeſtunden werden muſſe,

allein vergehens. Man deutete mir mit kurzen ziem

lich kraftvollen Worken an, daß ich meinen Weg

nnverzuglich zuruck nach nieinem Quartier zu neh

men hatte.

Was war hier anders zu thun?

Unſer Ruckzug hatte die Halfte ſeiner Vollendung
noch nicht erreicht, als ein Schwarm trunkener

Sanskulotten daher ſturmte. Ohne ein Wort zu ver

„“e
lieren
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lieren zog dieſelbe Patrouille, welche uns angehalten,

bei ihnen voruber.

Es nahm mich Wunder, daß ſie das Recht hat
ten, in das ausſchweifendſte Gelarm auszubrechen,
wahrend uns der ſtille, friedliche Gang auf der Stra

ße nicht erlaubt war. Es ſchien mir, als beleidigte

ſo etwas nicht nur die Gleichheit, ſondern auch die
Gerechtigkeit; dennoch aber hielt ich mich ruhig, und

ſchlich mit meinem Blaiſe weiter.

141

Wir ſuchten den Taumelnden auszuweichen.
Uniſonſt. Die blitzenden Uhrketten, womit ſich vor

zwolf Jahren meine erſte ſelige Frau Jndulgenz fur

ihre Neigung zu hubſchen Uniformen von mir erkau

fen wollte, und die ich ſeitdem ihr zum Andenken
trug, lockten die Larmer an. Sie ſchloſſen einen

Kreis um uns, und einer von ihnen zog mir im Na

men der Gleichheit eine Uhr aus der Taſche. Jch

proteſtirte im Namen der Freiheit gegen dieſes

Verfahren, allein ohne Nutzen; die ziemlich zahlrei
chen Partiſane der Gleichheit giengen mit meiner

Uhr davon, und ließen mir das unfruchtbare Bedauern

zuruck, daß die beiden Gottinnen, die ich immer in ſo

ſchoner Vereinigung auf dem Papiere ſah, in der

Wirllichkeit ſo feindſelig gegen einander handelten.

Schon
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Schon fieng mir an, fur meine zweite Uhr bange

zu werden, als ich einen aus dem Troſſe zuruck und

auf mich zu larmen horte. Meine Furcht war
ungegrundet, er kam blos, um uns „zu einem

acht ſanskulottiſchen Abendeſſen einzuladen.“

Jch ſuchte dieſes von mir abzulehnen, aber er

fieng an boſe daruber zu werden, und da ich theils

ſeine trunkenen Kameraden furchtete, die noch in

der Ferne giengen, theils auch gegen ſeine Gutmu-

thigkeit nicht undankbar erſcheinen wollte, ſo gab

ich meinen Willen dazu, uud er fuhrte mich und Blai

ſen in ſeine Wohnung.n!

Wie entſetzte ich mich, als der Mann hier aus ei—

ner Jagdtaſche, die ihm  uber den Rucken gehan
gen, ein Paar blutende Menſchenherzen zog, und

dazu ſich ruhmte, ſie zwei Gefangenen ſelbſt heraus

geriſſen zu haben. Entſetzlicher aber noch war es

mir zu boren, daß dieſe Herzen das verſprochene
SanskulottenSuper ausmachten.

Blaiſe ſah mich an, ich ſah Blaiſen an.

„Wer rettet uns aus dieſer Menſchenfreſſerwohe

nung?““ Fluſterte ich ihm zu, „ich uberlebte den

Augen

T—
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Augenblick nicht, in dem ich einen Biſſen ſolcher Spei

ſe verſchlingen mußte!““

Ich konnte mir vorſtellen, wie ein trunkener
Menſchenfreſſer unſre Weigerung aufnehmen, daß

er uns wahrſcheinlich ſeines Gleichen uberantwor

ten wurde, wenn er allein uns nicht bezwingen

konnte. ee J.. i-31.2
tinn

Blaiſens ſtarker Arm xettete uns. Cben als

das Ungeheuer vor dem Hrerde ſtand, um die gras

liche Speiſe zu bereiten, faßte ihn mein Peſchutzer;

ſtopfte ihm ſein Taſchentuch. in den Mund, band

ihm mit dem meinigen die Arme, und fuhrte mich
ſodann die Treppe hinab.

uut
Wir eilten in unfre Wohnung, daruit wir nicht

von der Patroulle, die uns vorher im Nannu des
Geſetzes zuruck ſchickte, als Ungehorſame in ejn Ge

fangnis geſchleppt wurden, welches um ſo mehr zu

furchten war, da die Gefangenen ermordet wurden.

J

„Wie, rief ich hier, zu einer Zeit, wo Phi
loſophie,  Freiheit, Gleichheit und Menſchen

Treccht von allen Dachern und in jeder Barake gepre
digt werden, fangt man wieder an, Menſchen zu

freſſen?
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freſſen? Hinweg, hinweg, aus dem Kreiſe dieſer Phi-

loſophen!

SZcch traf alle Anſtalten, um mich nie wieder in
der Hauptiſtadt ſehen zu laſſen. Jch wollte mich
tiefer als jemals in meine Einſamkeit vergraben, und

fragte Blaiſen, ob er wpht Paris und deſſen Frei—
heiten zueverlaſſen, ſich entſchlieſſen konne.

Das Kauuibalengericht ſchwebte noch vor ſeinen
J

I

Blicken; er verſprach mir ſeine Begleitung.

Ir Supejtens legte ich ihnn die Frage vor, pxb exr
ſich getraue, den Umgang mit allen andenn Meu—

ſchen, anſſer mir und Katharinen, aufzugeben?
Das Kannibalengericht beſtiuumte ihn anch hjrrzu,

5

Drittens fragte ich ihn, (weil ich furchtete, er J

mochte, da er vor jenem reitzenden Souper ſchon
ter

tiemlich revolutionsmaßige Adeen gehabt hatte, wie 3

ſo viele andre, nach und. nach ſein Auge an den blus

tigen Gang der Revolution gewohnen, und am Cns

de bis zur Menſchenfreſſerei Gefallen an ihm finden) ä

eb er es ſich getrque, ohne irgend ein Zeitungsblatt J
oder eine andre Nachricht, wenigſtens ein Jahr hius

durch zu leben?

Auch dieſes gieng er ein. 2

„Nun,



188

„Nun, ſo will ich mit dir in meinen Ruheſitz
zuruck, rief ich, und ſchickte einen Stoßſeufzer zum

Himmel, daß er meine Freiheit, mit richtig bezahlten

Pferden zu fahren, gegen die heilige Gleichheit in

Schutz nehmen muochte.

Er that es, und wir kamen ohne alle Beunrui

higung bei Katharinen an.

Sogleich ſondirte ich die Geſinnungen der letz

tern in Hinſicht auf die Revolution und die Frei
heit, und fand, daß ſie immer noch wie ehemils

waren. Die Revolution hatte ſie um die Aufmerk
ſamkeit ihres Blaiſe gebracht, und darum war ſie

ſo erbittert gegen ſie, wie auf eine begunſtigte Ne

benbuhlerin.

So wollt' ich ſie, ſo taugte ſie zu meinem Zwer
cke. „Du haſt Blaiſen nun wieder, ſagte ich zu
ihr, damit du ihn aber auch behaltſt, ſo erzahle
ihm im geringſten nichts, weder gutes noch boſes

von dem, was auſſer den Grenzen unſers Gartens

vorgeht.“

Mit freudigem Auge ſagte ſie mir dieſes zu.

Von
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Voſni dieſem Momente hatte ſie die Beſorgung

der auswartigen Angelegenheiten ganz allein uber

ſich. Blaiſen war es bei Strafe der plotzlichen

Dienſtentlaſſung verboten, ſeinen Fuß weiter, als in

die innere Gartenthure zu ſetzen.

GZch half ihm bei ſeinen Gartenarbeiten, auch

arbeitete ich an Reflexionen uber rein-metaphyſiſche

Gegenſtande, um meine Gedanken von den blutigen

Szenen in meinem wiedergebornen Vaterlande ab—

zuwenden. Blaiſe lebte ubrigens mit Katharinen

ganz auf dem vertrauten Fuße, auf dem ſie vor der
Revolution geſtanden hatten.

Ein ganzes Jahr war uns auf dieſe Weiſe ver

ſchwunden. Jch hatte ſo wenig als Blaiſe etwas

von der Republik erfahren; nur Katharine kannte
den damaligen Zuſtand der Freiheit, lies jedoch, mei

nes Verbots eingedenk, keine Erzahlung davon uber

ihre Lippen.

Eines Tages, als Blaiſen eben einer meiner Ein
falle vor Lachen wollte berſten machen, horte ich mit

ſtarker Gewalt an die Thure ſchlagen. Jch rief nach

Katharinen; ſie war nicht zu Hauſe, Blaiſen und

ſelbſt
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ſelbſt mir war es ein Geſetz, nicht bis zur außern Thu

re zu gehen, und darum mußte man den Ungeſtum

der Pochenden austoben laſſen.

Es ahnete mir nicht, daß er ſich mit dem Ein
ſchlagen der Thure endigen wurde, wie es geſchah.
Zwolf bewafnete Manner traten in meinen Garten,

ſahen mich an, giengen bei mir voruber, und in

mein Hauß. Es waren keine Rauber ſondern Na

tionalgarden. Jch folgte ihnen, und ſahe, daß ſie

alle Winkel des Hauſes durchſuchten, meine Mo
bels aufſchrieben, und große Siegel vor die Schloſſer

legten.

Jch wollte ihnen begreiflich mathen, daß dieſes
ein ſehr ſonderbares Unternehmen ſey, da ich doch

der Beſitzer aller dieſer Sachen ware, und mich je—
derzeit friedlich betruge; daß es ſich wohl gebuhrt

hatte, vorher mit mir zu ſprechen, ehe man Hand
an mein Eigenthum legte.

Da trat der Anfuhrer der Horde hervor, in dem
ich nun meinen ehemaligen Bedienten, Blaiſens

Vorganger, erkannte, welchen ich wegen ſeiner ubeln

Auffuhrung den Laufpaß gegeben hatte. Er war
ein Herr von Wichtigkeit geworden. Er verwies
mir meint Unbeſchridenheit, ſchalt mich einen Kon

ſpiran
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ſpiranten, und ſagte mir, daß er gekommen ſey, mei—

ne Beſitzungen zum Beſten der Republik zu konfis—

ziren.

„Auch ohne vorhergegangene Unterſfuchung?
fragte ich erſchrocken. Das furchte ich doch nicht!

und ich bin gewis, daß Sie, ohne den geringſten Be—

weis gegen mich zu finden, mein ganzes Haus durch

ſtoren konnen.“

„Evben das ſind die gefahrlichſten Verſchworun

gen, entgegnete er, die ſo geheim betrieben werden,

daß ſich kein Beweis fur ſie findet. Wir haben in—

des Beweiſes geniug. Gie ſind ein ehemaliger Abli

cher; alſo ſind Sie ein Konſpirant. Dieß iſt ein er
wieſener Satz. Und wenn er es nicht ware, ſowur

den Sie ſchon als Egoiſt die Konfiskazion aller Jhrer

Guter verdienen. Das Leben eines revolutionaren
Republikaners, fuhr er fort, ſey niemals die Einſam

keit. Jch hatte mich hier verſchloſſen gehalten, daro

um war' ich kein ſolcher Republikaner, und darum

verdiente ich keine Schonung.

Jch zahlte ihm alle meine Unglucksfalle, vom

erſten Wagenraube, bis auf das Souper à l' Aa-

thropophatze. der Reihe nach her, aber eben da—

durch uberzeugte ich den Mann nur deſto mehr, daß

ich erſt fur die Republik „bearbeitet“ werden muſſe.

Dieſe
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Dieſe Bearbeitung beſtand in nichts geringerm

als in der Verweiſung aus meinem Garten und dem

Verluſte alles desjenigen, was, ich als mein Eigen—

thum anſahe. Mich ſelbſt und Blaiſen lies man ge—

Nhen, wohin wir wollten.
i

Jch wurde auf dieſe Art zum Bettler geworden
ſeyn, wenn ich nicht vor einiger Zeit in einer An

J
wandlung von prophetiſchem Geiſte ein Kaſtchen mit

Gold unter eine Linde im hintern Theile des Gartens

vergraben hatte. Jch bemachtigte mich dieſes Scha

tzes in aller Stille, und gieng mit Blaiſen und Ka
tharinen, die wahrend meiner Verhandlungen mit

I ſo ſehr, als die dicken Reflexionsbucher. Vergebens
IJ hatte ich mich bemuht, ſie von meinen Bearbeitern

zu erhalten. Alle die bewundernswurdigen Gedan

ken darinnen ſollte die Flamme auffreſſen, denn ſie

erklarten alles, was nur ein wenig nach Gelehrſam

keit roche, fur royaliſtiſch.

J dem Exbedienten angekominen war, in die Hauptſtadt.
J

4.

unter allem, was ich verlor, ſchmerzte mich nichts

Jch ſuchte Zuflucht und Rath bei dem guten
 Wirthe in Paris. Er meinte, daß es ani beſten

gethan ſey, wenn ich, anſtatt zu klagen, lieber nie

J mand
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mand eiwas von der Art der Bearbeitung, die man

mit mir vorgenommen, entdeckte. Es wurde mich,

als einen ehemaligen Adlichen, nur verdachtig ma—

chen, und ins Gefangnis, ja ſelbſt ums Leben brin—

gen, denn jede Lilie und jede Krone, die ſich etwa
hin und wieder au meinem Hausgerathe fande, wur—

de, wenn ſie auch ſchon ein halbes Jahrhundert uber—

lebt hatte, jetzt doch zum Beweiſe meines Royalis—

mus dienen.

Es waren mir ſchon ſeit der Revolution zu viele

Seltſamkeiten begegnet, als daß ich es nicht hatte

glauben ſollen. Jch beruhigte mich daher bei der

Bearbeitung, die man mir hatte angedeihen laſſen,

mußte aber geſtehen, daß ſie viel Bequemes fur den

Bearbeuter habe, als mir der ſpionirende Blaiſe hin—

terbrachte, ſein Vorganger in meinem Dieuſte, der—
ſelbe, der an der Spitze der zwolf Nationalgarden

mich aus meiner Wohnung gejagt hatte, wohne in
meinem Landhauſe, und werde als deſſen Eigenthu—

weer betrachtet.

Als ich von den Begebenheiten des Tages horte,

wuchs meine Freude, daß ich einem ſo gnadigen Be

arbeiter, und nicht einem Kollot in die Hande gefal—

N len

S



194
len war, der ſeine Bearbeitungen in Lyon durch Kar

tatſchen bewirkte.

Jch fand den Unterſchied zwiſchen der Freiheits
regierung, die ich vor einem Jahre in der Hauptſtadt

genoſſen hatte, und der gegenwartigen darinn, daß
damals die Kannibalen geduldet wurden, und jetzt,

daß ſie ſelbſt herrſchten. Das Blutvergießen ſchien
ein nothwendiges Bedurfnis zur Exiſtenz der neuen

Geſetzgeber zu ſeyn. Es fielen taglich ſo viele Ko

pfe, daß es jedem, der dem ſeinigen nicht abgeneigt

war, wohl bange werden mußte.
Uebrigens ſagten mir die Volkslieder, daß Frank

reich frei ſei; ich dachte daruber nach, ſuchte die be

ſungene Freiheit uberall, und fand endlich, daß mein

Vaterland aus zwei Partheien beſtand, wovon die

eine die Freiheit hatte, die Kopfe abzuſchlagen, und

die andre die, ſich dieſelben abſchlagen zu laſſen.

Mein Kopf erklarte ſich gegen die letzte Parthei,

mein Herz gegen die erſte; ſie geriethen in Streit,

und es blieb mir nichts ubrig, als dieſen abzuwarten.

Durch die Vorſprache einiger Louis; erhielt ich,

Blaiſe und Katharine, Certifikate unſers Civismus.

Um

Der Leſer wird fich erinnern, daß Kollot d' Herdbois die Erſchieſſungen in Maſſe Bearbeitungen nanntt.
c



195
Um recht unbemerkt zu bleiben, miethete ich eine

ſchlechte Wohnung fur uns Drei, im Hintertheile

eines Hauſes; gieng oft mit Blaiſen aus, ließ mich

aber aus Achtung vor  der Kopfmaſchine mit nieman

den in ein politiſches Geſprach ein. Aus demſelben

Grunde tauſchte ich mein gutes Geld gegen repus

blikaniſches Papier um.

Das Schloß an meinem Aſſignatenkaſten ver—

darb. Jch konnte ihn nicht mehr verſchließen, und

da ich ſtets. ein Freund der Ordnung war, ſo ſchickte

ich nach einem Schloſſer, aber keiner erſchien. Bil—

land-Varennes hatte dekretiren laſſen, daß alle
Schloſſer ſich nur mit Waffen beſchaftigen ſollten,

weil die Schlbſſer der Freiheit Piken und Bojonette

ſeyen. .720

Faſt hatte ich in der erſten Hitze den Burger Bile

laud einen Schutzpatron der Diebe laut genannt,
aber ich erinnerte mich noch zu rechter Zeit, daß das
erſte Grundgeſetz einer demokratiſchen Republik unz

bedingte Unterwerfung heiße, und ergdtzte mich an

der Tafel der Menſchenrechte, die man an allen
Straßenecken leſen konnte.

Um ganz und gar nicht zu verſtoßen und mich

vor dem verdachtigen Namen Muskadin zu verwah

N2 ren,
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ren, ließ ich mein Aeußeres ſo revolutionar als mbg

lich werden. Jch warf zerriſſene Kleider um mich,

und ſetzte eine blutrothe Mutze auf. Uuglucklicher—

weiſe aber mußte mich in meinem neuen Aufzuge

ein Munizipalbeamter entdecken, den ich einſt, da er
noch Kutſcher war, aus dem Kabinette meiner zwei—

ten Frau nicht eben mit Sanftmuth gejagt hatte.

Jch ward arretirt und ſollte als ein falſcher Patriot

ins Gefangnis geworfen werden, welches man je—

doch unterlies, da ich ihnen bewies, daß die Gerech
tigkeit mich ſchon meines Landhauſes und aller mei

ner Beſitzungen beraubt hatte.

Man glanbte mich wurklich bis auf die Lumpen,
die ich an mir trug, zuruckgebracht, hielt es ſonach

nicht der Muhe werth, mich in ein Gefangnis zu
werfen, und erklarte mich fur einen wohlbearbeite—

ten Patrioten.

Dieſe Erklarning gäb inir nkuen Muth. Jch
fieng an, in den Volksgruppen laut zu werden. Die

Revolutionsphraſeologie hatte ich mir zu eigen ge

macht, und warf uberall damit umher. Demohn
geachtet aber entfuhr mir zuweilen etwas, woraus

andere den Schluß zogen, daß ich noch nicht gauz

auf der Hohe der Revolution ſey. So lachte ich
zum Beiſpiele auf einer Tribune der Jokobiner hoch

auf—
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auf, als daſelbſt ein Redner den Miniſter Pitt
als einen Verrather der Menſchheit, vogelfrei de—

kretiren ließ, und kam dabei in Gefahr, von den
Mannern des zweiten Septembers zerriſſen zu werden.

Ein andermal, als man im Jakobinerklubbe die
Fehler der Brittiſchen Konſtitution auseinander ſetzte,

machte ich die Bemerkung, daß dieſes zwar vielleicht

eine ſehr lobenswurdige Bemuhung ſeyn konne, daß
es aber, meiner wenigen Einſicht nach, Konſtitu—

tionen gebe, deren Unterſuchung und Verbeſſerung

uns weit nutzlicher ſeyn wurde, und fuhrte die unſri—

ge zum Beiſpiele an.

Sogleich bewies man mir, daß ich hochſt un—

recht geurtheilt hatte, dadurch, daß man mich zur
Thure hinaus warf.

Daß ſolche Beweiſe ſehr kraftig, wenn auch
nicht ganz uberzeugend waren, mußte ich bekennen,

denn ich trug eine zerbrochene Ribbe davon, welche

mich auch zu dem feſten Entſchluſſe brachte, nie—

mals mehr ſo ohne alle Ueberlegung zu behaupten,

daß die beſte aller moglichen Konſtitutionen, deren
Schutze ich ſchon ſo vieles zu danken hatte, noch ei—

ner Durchſtcht bedurfe.

Kurz
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Kurz nachher geſchah es, daß auf die Vorſchla

ge der wurdigen Phyſiognomiker Vincent und Cou

thon ein Steckbrief abgefaßt wurde, nach dem die

Polizeibedienten die Pariſer Ariſtokraten ſogleich au

den Betrubnis anzeigenden, verlangerten Geſich

tern erkennen und folglich verhaften ſollten.

Das großte Ungluck fur mich war dabei, daß
mir die Natur gerade ein ungewohnlich langes Ger

ſicht gegeben hatte. Es war kein andrer Rath, als
ſogleich nach Hauſe zu gehen, und mich ſo lange zu vert

bergen, bis der Steckbrief aufhorte, gultig zu ſeyn.

Aber eben auf dem Wege in meine Wohnung
fuhrte mich mein widriges Geſchick ienem Munizi
palbeamten in die Hande, dem ich einſt eine Beloh—

nung gab, die der Ehre angemeſſen war, welche

er meiner Frau erwieſen hatte.

Schon einmal war ich ſeiner Rache entgangen.

Diesmal, meinte er, ſolle es nicht ſo werden. Mit

Hohnlachen zeigte er mir, als Arreſtbefehl, den

Gteckbrief vor.

Zum Gluck geſchahe es in einem engen und gera
de inenſchenleeren Gaßchen und ich hatte Blaiſen bei

mir. Dieſer verſtand ſeinen und meinen Vortheil

ſo gut, daß er meinen Gegner bei der Bruſt nahm,

und
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und ihn, ehe er ſich beſinnen konnte, in ein offenſte—

hendes Hauß warf, deſſen Thure er nachher zuſchlug.

D Blaiſe, Blaiſe, riefich, als wir wie im Flu—
ge in unſer Quartier gekommen waren, einziges

Kleinod, was mir geblieben iſt, ſage mir, rathe
mir, was ich nun wohl anzufangen habe?

„Aus Paris muſſen wir gehen,“ antwortete er.

„Ja das wollen wir, ſagte ich, laß dich fur die—
ſen Rath umarmen.“

„Schon lange hab ich ihn auf dem Herzen ge

habt,“ ſprach er weiter.

„wVare er dir doch lieber auf dem Munde gewe—s

ſen, ſo wurde ich gewiß mauche Furcht und den
Schmerz der zerbrochenen Ribbe weniger gehabt ha—

ben. Aber wohin ſollen wir?“

„Nach O s dachte ich, dort muß ſich noch
eine Schweſter von mir aufhalten, von der ich ſeit
vielen Jahren kein Wortchen gehort habe.“

„Gut, nach O s, ſagte ich, und gieng noch
an demſelben Abende in das Hans, wo ich vormals

unſre Civismusſcheine gekauft hatte, weil ich horte,

daß man dort auch mit Paſſen Handel triebe.

Der
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J

J Der Handler hatte ſeine Wohnung gewechſelt;lfu

nul man wies mich in eine andre Straße. Wie erſtaun—
te ich, als ich in dem Hauſe, das man mir als das

J ſeinige bezeichnet hatte, einen prachtigen Palaſt er
ei! blickte, und der Thurſteher einen Kammerdiener her

bei rief, der mich dem Burger vorſtellen ſollte.

Kaum konnte ich es glauben, daß ich in der
Wohnung des rechten Mannes ſey, denn der, der

mir meinen ihm unbekannten Burgerſinn atteſtirte
1 hatte ein Dachſtubchen zum Quartiere.

Der Kammerdiener fuhrte mich indes in das Zim

mer ſeines Herrn, und ich fand den, den ich geſucht

hatte.
Jch machte meine Beſtellung, bewunderte im

Stillen den bluhenden Handel mit Civismus undu,
J Paſſen, der jeden andern ubertraf, und konnte mich

J

e— T. n

nicht enthalten, den Civismusverkaufer an meineStel

ld cchſt Plſt eſche un min in enen aa zu wun en.

Am andern Tage erhielt ich den Paß, und fuhr

mit Blaiſen und Katharinen in einem Miethwagen

nach O 8.
„Wiir kamen daſelbſt gerade zur Feier des Bernunft

J feſtes Alles ſtromte in den Tempel, um die Got

J. tin
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tin zu ſehen und zu horen. Auch wir blieben nicht

aus. Die Gottin gefiel mir, ich erkundigte mich,
ob ſie verheyrathet ſey, horte vom Gegentheile, und

fiel auf eine Jdee, die ich lange nicht gehabt; hatte,

das Gluck der Ehe noch einmal zu verſuchen.

Von einer ſolchen Ehe verſprach ich mir nun die

heilſamſten Fruchte. Jch war zeither immer in widri

ge Situationen gelvmmen, weil ich mich noch nicht
ganz auf die Hohe der redolutionaren Vernunft hatte

ſchwingen konnen; wenn ich nun eine Gottin derſel

ben heyrathete, mußte ich da nicht geborgen ſeyn?

Jch theilte dieſen Einfall meinem klugen Blaiſe

mit, und auch dieſer fand ihn ſo vortreflich, daß
ich mich entſchloß, ſogleich nach dem Feſte einen Ver—

ſuch zu machen. Dieſer gelang. Das Madchen,
in welcher Blaiſe die Schweſter, welche er als Kind

verlaſſen, verſchonert wieder fand, gab mir ihre

Hand. Jch ward zu gleicher Zeit der Gatte der
Vernunftgottin und der Schwager meines Bedienten.

Felſenfeſt mußte ja nun mein Gluck ſtehen. Be

arbeitet durch meinen ehemaligen Bedienten, ver—

nunftig gemacht durch meine Gattin, ſanskulottiſirt

durch meinen Schwager, ſo konnte doch wahrlich die

aller—

E

E
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allerdemokratiſchſte Regierung an meinem Civismus

genug haben.

NUnm es mit einem ſo revolutionar- vernunftigen

Weibe aushalten zu konnen, bedurfte es wirklich

der philoſophiſchen Nachſicht, welche mir das Ehe

ſtandsſpſtem meiner beiden verblichenen Frauen

eingefloßt hatte. Meine Gattin fuhrte ein Leben,
welches man in einer minder freien Republik heillos

genannt haben wurde. Alles war frei an ihr. Sie
fraterniſirte mit jedem Sanskulotten, der ihr gefiel,

und vertraute mir wohl ſogar das Aemtchen an, ihr

dergleichen Herren zuzufuhren. Jhr Bruder, der

ſeit dem Kannibalenſouper alle Revolutionsideen,
die in ſeinem Gehirne aufkeimten, vernichtet hatte,

ſchuttelte den Kopf uber dieſes Betragen, allein ich

verwies ihm jede Misbilligung auf das ernſtlichſte,

und that alles, was meine vernunftige Gattin von

mir verlangte.

Wer hatte es denken ſollen, daß mich die Revo

lution ſelbſt am Arme ihrer Vernunft nicht in Ruhe

laſſen wurde? Und doch geſchah es. Die Vernunft

meiner Frau horte auf, die allgemeingultige zu ſeyn.

Hebert und Konſorten, ihre Stifter, wurden geſturzt

und
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und meine Gattin als Ultrarevolutionarin eingezor

gen.

Blaiſe berichtete mit erſchrocken dieſe Begeben

heit, die ſich mit meiner Frau zutrug. Jch fuhr
zuſammen, furchtete verhaftet, vielleicht gar ein—
mal im Gefangniſſe nledergemetzelt zu werden, und

ergriff daher, wahrend Blaiſe ſein Auge von mir

abgekehrt hatte, in Verzweiflung eine der gelade:

nen Piſiolen, welche gewohnlich zur Parade neben

meinem Bette hiengen, um mich auf immier allen

Verfolgungen zu entziehen.

Jndem ich ſchon im Begrif war, loszudrucken,

wandte ſich Blaiſe, bemerkte es, fuhr haſtig zu,

riß meinen Arm auf die Seite, der Schuß geſchah,

er verletzte mich, und ich fiel ohne Sinne nieder.

Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in
einem Kerker. Blaiſe ſtand neben mir und ich fuhl—

te einen heftigen Schmerz in meinem Geſichte, um

welches man eine Binde gelegt hatte.

„O Blaiſe, rief ich, was haſt du gethan? War

um haſt du much nicht ſogleich ſterben laſſtn. Du

biſt
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biſt durch deine unzeitige Hulfe Schuld an meiner

langern Marter.“

„Du wirſt nicht ſterben, Burger, ſagte er, gur
die Naſe iſt es, die du dir weggeſchoffen haſt.“

„Jſt das uichts?“ fragte ich, indem ich die Zu

friedeuheit uber meine Rettung, die ich empfand,

verbarg.

Blaiſe erzahlte mir nun, daß man ſogleich nach

dem gefallenen Schuſſe hereingedrungen ſey und ſich

meiner' bemachtigt habe, welchem Schickſale ich
vielleicht wurde haben entgehen konuen, wenn ich

nicht eben durch den Schuß vdie Aufmerkſamkeit

der Sbirren auf mich gelenkt hatte, und ihnen ver—
dachtig geworden ware. Wo ſeine Schweſter hin—

gekommen ſey, wiſſe er nicht, auch glaube er, daß

ich unmoglich ein großes Verlangen nach ihrer Ge

ſellſchaft haben konne.

Mit Muhe und Noth, ſetzte er hinzu, habe er

die Erlaubnis erhalten, bei mir bleiben zu durfen,
auch das Aſſignatenkaſtchen in Sicherheit gebracht:

Jch hatte vielen Schmerz an meiner Wunde aus

zuſtehen, wurde jedoch geheilt. Daß ich an mei

ner
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ner veranderten Phyfiognomie kein ſonderliches Be

hagen fand, davon zeugte der Spiegel, den ich zer—

ſchlug, als ich mich zum erſtenmale naſenlos er—

blickte. Allein bald gewohnten nicht nur ich, ſon—

dern auch meine Mitgenoſſen der Gefangenſchaft ſich

daran, und ich vergaß es ganz, welchen irrepa—

rablen Flecken meine Faeade erhalten hatte.

Der wohlhabendere Theil der Gefangenen, un

ter welchen auch ich mich zahlte, fuhrte ein recht ge

ſelliges Leben, ſo daß es mir vorkam, als ob in ei—

ner ſanskulottiſchen Demokratie die mehreſie Freiheit

in dem Gefangniſſe herrſche. Jch rekapitulirte mir

alle Begegniſſe, die ich erfahren hatte, und ſahe mei—

nen Kerker fur ein Aſol an, wo mau mich mit kei—

nem Souper von Menſcheuherzen belaſtigte, mich

weder des Egoismus noch des Ariſtokratismus be—

ſchuldigte, und mir die Bosheit, mich von einer
Grafin zur Welt bringen zu laſſen, vergab.

Das einzige Uebel, was ich zu furchten hatte,

war, daß etwa der neue Prokruſtes, Herr Robes
pierre, die Sichel, der Gleichheit noch einmal uber

die Gefangenen ſchwingen mochte.

Am
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Am mieiſten freute mich die Freiheit, der Mei

nungen, die ich hier volllommien antraf.

Der Gefangniswarter ſchien aber auch den Vor

zug, den ſeine Behaltniſſe vor andern Wohnungen

in der Republick behaupteten, lebhaft zu empfinden,

denn er verkaufte ſeine Bequemlichkeiten ſo theuer,

daß zu Bezahlung ſehr gewohnlicher Mahlzeiten

eine ungewohnlicht Kafft erfordert wurde.

Daß ich mich wmehr hatte einſchranken follen,

als ich es gethan, und daß ich eiuer auffſerordeut

lichen Unbebachtfamkeit ſchuldig geworden war, in

dem ich Blaiſen, der zu allem eher, als zum Kafſi

J
rer taugte, mein noch briges Berinbgen ganz an

vertraut hatte, merkte ich lelder erſt, da mich Blaiſe

mit thranenden Augenn um Verzeihung bat, weil
J

er ſo ſchlecht gewirthſchaftet hatte, daß ein Afſignat

u funfzig Livres den ganzen Reſt meiner Habe
ausmachte.

Als ich eben meine Unruhe daruber ausdruckte,

ertonte der Ruf, daß der Guiliotinenfreund Robes

pierre zu ſeinem Kollegen Marat verſammelt ſey,

und daß alle diejenigen, die ein bloßer Verdacht in

J den
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den Kerker gebracht hatte, frei herausgiengen. Auch

ich war unter dieſen.

Jch wußte nicht, ob ich mich daruber freuen,
oder betruben ſollte. Doch that ich das erſte, als

ich gewahr wurde, daß man wirklich die Blutflecken,

welche der Diktator dem Gewande der Freiheit bei—

gebracht hatte, zu vertilgen ſich bemuhte.

Der Verluſt meiner ganzen Habe nothigte mich,

meine Exiſtenz in die Revolution zu verflechten.

Uebrigens kummerte es mich nicht, wo die Gottin der

vornialigen Vernunft hingekommen war.

Blaiſe ſuchte ſeine Katharine auf, und nun
gieng die Reiſe wieder narbh haris, wo ich mir vor

nahm, mit dem Verfertigen von Flugblattern mein
Leben zu friſten, welche Blaiſe und Katharine zum

Verkauf ausbieten ſollten.

Jch miethete fur uns alle drei ein Dachſtubchen,

und arbeite nun unter dem Einfluſſe der Freiheit,

die mich ſchon oft bis zu Thranen geruhrt hat.

Ein kleines Perſpektiv, das ich ſeit Jahren bei

mir trage, fuhrt mein Auge zu der Gegend hin,

wo
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wo das Landhaus liegt, aus dem man mich heraus

gearbeitet hat. Es hat eine himmliſche Lage, und
ich ſegne, wenn ich es erblicke, allezeit die Revolu—

tion, die mich um dieſe ſchone Ausſicht, aus der
Ferne dahin, die ich ehemals nicht kannte, berei

chert hat.

ĩ

Faſt mochte ich den Begebenheiten meiner Zu
kunft ſo viel Einfachheit wunſchen, daß ſie gar kei

nen Stoff zu einer Erzahlung mehr abgaben, allein

trugt mich meine Divinationsgabe nicht, ſo werde

ich lange noch nicht mit der Epopee auf die Kory—
phaen der Revolution zu Stande ſeyn, die ich in

meinen Feierſtunden angefangen habe, und welche

mir einmal im Pantheon den Platz an der Seite des

gottlichen Marat verſchaffen ſoll, wenn ſchon die
Hand des Schickſals mich aufs neue fur ihren Ball

anſehen, und auf dieſe Weiſe der ſublimſten aller

meiner Arbeiten Hinderniſſe in den Weg legen wird.

nunb
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